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1. Auflage Oktober 2007 

 

Schulen ans Netz e.V. hat auf Inhalt von externen Links 
sowie deren Verknüpfungen keinen Einfluss. Zum Zeit-
punkt der Veröffentlichung waren weder rechtswidrige 
noch anstößige Inhalte auf den Angeboten der zitier-
ten Quellen bekannt. Der Verein distanziert sich daher 
ausdrücklich von problematischen Inhalten, die mögli-
cherweise nach der Veröffentlichung dieser Publikation 
auf externen Links vorzufinden sind.  
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Vorwort 
Die Förderung von Jugendlichen mit Migrationshintergrund ist nicht nur eine bildungspo-
litische Aufgabe, sondern auch eine pädagogische. Ziel muss es sein, Jugendliche zu befä-
higen, an und in der Gesellschaft, in der sie leben, zu partizipieren und eigenverantwortlich 
handeln zu können.  

Der Verein Schulen ans Netz als Kompetenzzentrum für die Nutzung digitaler Medien in 
der Bildung hat es sich mit dem Projekt LIFT (Lernen, Integrieren, Fördern, Trainieren) zur 
Aufgabe gemacht, hier einen Beitrag zu leisten. Die Intention dieses Projektes, das durch 
das Bundesministerium für Bildung und Forschung gefördert wird, ist es, pädagogisch Tä-
tige in ihrer täglichen Arbeit mit Jugendlichen - sei es im schulischen oder außerschuli-
schen Kontext – durch eine webbasierte Lern- und Kommunikationsplattform darin zu un-
terstützen.  

Die Förderung der Sprachkompetenz von Jugendlichen ist der erste von drei Arbeit-
schwerpunkten des Projektes, denn erst eine sichere Sprachbeherrschung sowie ein akti-
ver Sprachgebrauch erweitern die persönliche Handlungsfähigkeit.  

Die Förderung interkultureller Kompetenzen ist der zweite Schwerpunkt. Die gesellschaft-
liche Integration umfasst weit mehr als reines Faktenwissen über gesellschaftliche Struktu-
ren anzusammeln oder kulturelle Unterschiede wahrzunehmen. Integration ist ein zweisei-
tiger Prozess: Dies bedeutet sowohl ein Sich-Einlassen auf die (neue) Mehrheitsgesellschaft 
als auch die Bereitschaft der Mehrheitsgesellschaft die kulturelle Integrität des Einzelnen 
zu respektieren und zu achten. 

Medienkompetenz wird bereits als vierte Kulturtechnik bezeichnet. Ein kompetenter und 
eigenverantwortlicher Medienumgang stellt in der Berufswelt eine selbstverständliche 
Voraussetzung dar. Die Förderung der Medien- und Methodenkompetenz beschreibt den 
dritten Schwerpunkt des Projektes.  

Diese drei Arbeitsschwerpunkte sind durch webbasierte Lernangebote in der Lernumge-
bung lift-web.de realisiert. Die LIFT-Praxistagung zeigt, wie Pädagoginnen und Pädagogen 
diese Online-Lernumgebung in ihrer täglichen Praxis integriert und genutzt haben.  

Die vorliegende Dokumentation stellt in einem einleitenden Beitrag aktuelle und innovati-
ve Formen des Lernens mit digitalen Medien aus der Perspektive der Wissenschaft vor. 
Praxisbeispiele geben Impulse für die konkrete Anwendung der LIFT-Lernumgebung in 
Lern- und Bildungsprozessen. Mit dieser Dokumentation will Schulen ans Netz e.V. wert-
volle Anregungen aus der Praxis für die Praxis weiter geben. 

 

 

Michael Schopen 

Geschäftsführender Vorstand  

Schulen ans Netz e.V. 
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Wissen  

In unserer Kultur wird das theoretisch-kognitive, deklarative Wissen (explizite Wissen) hö-
her als das handlungsrelevante Wissen bewertet, da es sich in technischen Daten und 
grammatisch und semantisch korrekten Sätzen ausdrücken lässt. Auch aus diesem Grunde 
werden Bildungsbenachteiligte mit Ihren Ressourcen in der Regel nicht genügend „ge-
würdigt“. Offensichtlich gibt es in unserem Bildungssystem eine Hegemonie des sprach-
lich-mathematisch-naturwissenschaftlichen Weltbildes. Gerade in Anbetracht der hohen 
Bedeutung des Audiovisuellen bei den Neuen Medien überrascht die Vernachlässigung 
der visuellen Medien, ebenso der Musik, der Körpermedien und der Phantasie. Die folgen-
de Ideenskizze soll die Komplexität des Wissensbegriffs verdeutlichen.  

Beim Orientierungswissen handelt es sich um Sach- und Faktenwissen. In diesem Kontext 
wird Wissen verstanden als Zunahme der Kenntnisse von Daten und Fakten (to know 
what). Das Orientierungswissen lässt sich weiter differenzieren in ein Überblick verschaf-
fendes und ein konzeptuelles Wissen, der Befähigung auf Grund von Erfahrungen und be-
grifflichen Ausdrucksformen Konzepte zu entwerfen und damit über Begriffe, Ideen und 
Erfahrungen sinnvolle Zusammenhänge zu erschließen. Ebenso lassen sich unter diesem 
Aspekt die Kenntnisse von Regeln, Programmen und Gesetzen subsumieren (Prinzipien-
wissen). 

Das Erklärungswissen wird auch als Erkenntniswissen bezeichnet. Hier geht es um Ein-
sicht in Ursachen und Zusammenhänge (to know why). Mit diesem Wissen sind Gewiss-
heits- und Geltungsansprüche verbunden, in denen auch Überzeugungen, Werte und 
Normen sowie Einstellungen, Haltungen und Perspektiven zum Ausdruck kommen.  

Das Kontextwissen spielt u.a. bei der kognitionspsychologischen Lerntheorie eine wichti-
ge Rolle. Dieses Wissen wird benötigt, um eine Beobachtung, ein Objekt oder einen Begriff 
in einen bekannten Zusammenhang (Kontext) zu integrieren (to know the context). Mit 
dem Kontextwissen wird auch der Grad an Wissen bestimmt, über den ein Mensch in ei-
nem Wissensgebiet verfügt. Das Kontextwissen lässt sich unterscheiden in die Herstellung 
von semantischen Bezügen und in die implizite Kompetenz der Zuordnung.  

Das Quellenwissen - das Wissen, wo etwas steht (to know where), wo die gesuchten In-
formationen zu bekommen sind, wo Referenzen zu bereits gefundenen Daten vorhanden 
sind - wird eine enorme Bedeutung erhalten. In Anbetracht komplexer Speicherungsme-
dien und zeit- und raumübergreifender Zuriffsmöglichkeiten bedarf es keineswegs des 
permanenten personalen Zugriffs auf die unterschiedlichen deklarativen Wissenskompo-
nenten. Da in erheblichem Maße die Aneignung dieses Wissens über verstreute Texte (in 
der Regel Internet) erfolgt, wird das Quellenwissen die Befähigung zum hypertextualen 
Denken verlangen. Dazu gehören auch die Fähigkeit der Auswahlentscheidung und somit 
die Einordnung der gefundenen Texte sowie die kritische (wissenschaftstheoretische) Be-
urteilung der jeweiligen Quellen. 

Anschauliches Wissen ist geprägt durch perspektivische Wahrnehmung und intentionale 
Richtung. Sehen bedeutet bereits eine begriffliche Unterscheidung eines Beobachters. Vi-
suelles Wissen kann bereits als Resultat einer analytischen Zuschreibung durch einen Be-
obachter verstanden werden. Aus dem Chaos der Sinnesempfindungen müssen unsere 
Sinnesorgane Formen auswählen. Der Kunstpsychologe ARNHEIM spricht der Wahrneh-
mung Erkenntnisfunktion zu, da für ihn kein Unterschied besteht zwischen Wahrnehmung 
und Begriff. Für ihn gibt es einen Zusammenhang zwischen Anschauen und anschauli-
chem Denken. Da die Medienproduzenten gerade mit diesen Mitteln arbeiten, bedarf es 
zunehmend der Befähigung, diese Botschaften zu decodieren bzw. in einem handlungs-
orientierten Kontext zu codieren (to know to imagine). Die Befähigung zur Visualisierung 
gehört ebenfalls zu dieser Wissensart. Der Gehirnforscher PÖPPEL nennt sie Vorstellungs-
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wissen. Gerade in multimedialen Lernsystemen dienen Visualisierungen der Vermittlung 
von Wissen und der Unterstützung des Aufbaus visuellen Wissens, zumal sich durch Visua-
lisierung Informationen sehr viel schneller und effektiver vermitteln lassen. 

Wissen über bestimmte Bewegungsabläufe (to be in balance), wie z.B. das Schreiben mit 
einem Federhalters, das Spielen eines Musikinstrumentes, das präzise Schlagen eines Golf-
balles kann als Körperwissen bezeichnet werden. Dieses Wissen ist eingebettet in Rituale 
des Alltags und wird in der Regel nicht hinterfragt. Ebenso zähle ich zu dieser Wissensform 
die Befähigung intuitive Entscheidungen treffen zu können. Wenn auch dieses (implizite) 
Wissen selten bewusst ist, ist es jedoch nicht irrational. Für Varela ist die „Verkörperung“ 
die Voraussetzung sich in der Welt zurechtzufinden. Für ihn sind mentale Fähigkeiten (Wis-
sen) untrennbar mit der Aktivität und Bewegung des Körpers verbunden. Er geht dabei 
von einer sich gegenseitig bestimmenden intensiven Wechselbeziehung von Innen (lokale 
Prozesse) und Außen (systemische Zustände) aus. Für ihn ist eine der wichtigsten Erkennt-
nisse der letzten Jahre, dass es keine klare Trennung zwischen Gedächtnis, Gefühl und Vor-
stellung gibt.  

Mit Handlungswissen oder auch Verfügungswissen sind die Methoden und die Problem-
lösungsmuster gemeint, wie etwas bewerkstelligt wird und die Fähigkeit, die zum prakti-
schen Handeln befähigt sowie die Befähigung zum Handeln in konkreten Lebensbezügen 
(to know how). Fähigkeiten, Methoden und Problemlösungen können auch ohne bewuss-
ten oder verbalen Verweisungszusammenhang abgerufen werden. Dieses Wissen basiert 
wesentlich, aber nicht umfassend auf implizitem Wissen und beinhaltet vor allem visuelle 
und räumliche Repräsentationen. Der Erwerb dieser Wissenskomponenten erfolgt im We-
sentlichen durch „Lernen vom Kontext“.  

Wissen ist offenkundig ein mehrdimensionales Phänomen. Somit ergibt sich als Annähe-
rung an den Begriff Wissen folgender Wissensarten-Baum:   
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Intelligenz  

In konstruktivistischen Lerntheorien wird die Notwendigkeit eines multiperspektivischen 
Lernens hervorgehoben, da von der Prämisse ausgegangen wird, dass Wissen subjektiv 
generiert wird. In diesen Kontext passen die Forschungen von GARDNER (2002), der sich 
gegen die Auffassung wehrt, Intelligenz sei als ganzheitliche, homogene, allgemein mess-
bare, singuläre Eigenschaft zu betrachten. Er hat dem gegenüber die These von der mul-
tiplen Intelligenz formuliert. Gardner definiert Intelligenz „als biopsychologisches Potenzial 
zur Verarbeitung von Informationen, das in einem kulturellen Umfeld aktiviert werden 
kann, um Probleme zu lösen oder geistige oder materielle Güter zu schaffen, die in einer 
Kultur hohe Wertschätzung genießen“ (ebd. S. 46f.). Für ihn ist Intelligenz nicht nur sicht-
bar und zählbar, sondern vor allem ein Potenzial, dessen Aktivierung von der jeweiligen 
Kultur, den Sozialisationsagenten (Eltern, Lehrer) und der Person abhängig ist. Er geht von 
der Hypothese aus, dass jeder Mensch über ganz unterschiedliche Fähigkeiten und Mög-
lichkeiten verfügt, Fertigkeiten zu erlernen. Im Mittelpunkt der Förderung stand in den 
letzten Jahrzehnten insbesondere in der schulischen Bildung die sprachliche und die ma-
thematisch-logische Intelligenz. Andere Formen der Intelligenz fanden bzw. finden kaum 
Berücksichtigung und werden nur peripher gefördert.  

Gardner differenziert in sprachliche, logisch-mathematische, musikalische, kinästhetische, 
räumliche, interpersonale, intrapersonale, naturkundliche, spirituelle, und emotionale In-
telligenz. Sie entwickeln sich unabhängig voneinander, haben eine gleichwertige Stellung, 
aber unterschiedliche Aufgaben und sind während des gesamten Lebens verfügbar. Ich 
teile die Auffassung, dass sich unterschiedliche Intelligenzen identifizieren lassen, die hie-
rarchisch nicht unterschieden werden dürfen, gehe aber davon aus, dass sie nicht isoliert 
voneinander zu sehen sind. Sie können sich durch Verknüpfung gegenseitig beeinflussen. 
Gleichwohl hat Gardner mit seinen Veröffentlichungen den Blick für die Komplexität des 
Denkens und Lernens geschärft. Nach meiner Auffassung müsste seine Differenzierung der 
Intelligenzen noch ergänzt werden mit der ästhetischen und der hypertextualen Intelli-
genz. 

Lernpräferenzen 

Die Lernpräferenzforschung geht ebenfalls davon aus, dass unterschiedliche Bedürfnisse 
beim Lernen auf eine unterschiedliche Lerneffektivität hinweisen. „Jeder Erwachsene hat 
seinen eigenen Lernstil, um notwendige Verhaltensänderungen einzuleiten und einen in-
dividuellen Kognitionsstil, mit Informationen umzugehen“ (KLIMSA 1993, S. 263). Obwohl 
diese Zusammenhänge in der wissenschaftlichen Diskussion seit längerer Zeit bekannt 
sind und zur Alltagserfahrung gehören, wird dieser Sachverhalt in der Regel in der Bildung 
und Ausbildung ignoriert.  

Allerdings sind die Einwände ernst zu nehmen, die darauf hinweisen, dass weitere Fakto-
ren, wie z.B. die kognitiven Voraussetzungen, das Arrangement (Lerndesign) bzw. die Ver-
knüpfung der unterschiedlichen Lernbestandteile (Montage) einer Unterrichtseinheit, die 
Motivation (thematisches Interesse), die Komplexitätsstruktur des Lernprozesses und die 
Frage, ob Möglichkeiten geboten werden, sich interaktiv bei dem Lernen zu beteiligen e-
benso den Lernprozess beeinflussen (vgl. AUFENANGER 1999, S. 5).  

Die Folgerung, wegen der Komplexität des Gegenstands die Berücksichtigung von Lern-
präferenzen zu vernachlässigen, halte ich für diskussionswürdig. Nach meiner Auffassung 
steht es außer Zweifel, dass es unterschiedliche Lernpräferenzen gibt. Daraus stellt sich die 
Herausforderung, den Lernprozess so zu gestalten, dass unterschiedliche Präferenzen an-
gesprochen werden. Wenn es auch schwierig ist, eine umfassende Lernpräferenztypologie 
zu entwickeln, lassen sich nach meiner Auffassung folgende Lernpräferenzen differenzie-
ren:  
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1. Kognitiv-rationales Denken. Kausales Denken (Wenn-Dann), intellektuelles Er-
kennen, analytisches Vorgehen und somit das logische Prinzip leiten diesen 
Lernpräferenztyp. 

2. Pragmatisch-experimentelles Konstruieren. Dieser Präferenztyp bevorzugt 
abstrakte Begriffsbildung in Kombination mit konkretem Denken und aktivem 
Experimentieren. 

3. Organisatorisch-strukturelles Verwalten. Zur Beurteilung von Realität dienen 
diesem Präferenztyp Daten, Fakten und Zahlen. Realität ist für ihn alles was kon-
kret und empirisch überprüfbar ist. 

4. Sensorisch-kinästhetisches Wahrnehmen. Der sinnenorientierte Präferenztyp 
lässt sich vornehmlich durch die Wahrnehmung der Sinne (Gesicht, Geruch, Ge-
schmack, Hautempfindlichkeit, Gleichgewichts- und Bewegungssinn) leiten. 

5. Emotional-personenorientiertes Kommunizieren. Entscheidungen werden 
von diesem Präferenztyp aus subjektiver Position formuliert (Innen-
Orientierung). Sie stehen im Zusammenhang von persönlichen und sozialen 
Wertvorstellungen. 

6. Intuitiv-kreatives Schöpfen. Ideen und Gesamtzusammenhänge sind für die-
sen Lerntyp bedeutsam. Er kann (avantgardistische) Entwürfe machen, Potentia-
le, Möglichkeiten und Visionen erkennen. 

Ausgehend von einem von mir für Lerno.de entwickelten Fragebogen (www.lerno,de) ist es 
möglich seine Präferenzmuster eigenständig herausfinden. Bei diesem Fragebogen müs-
sen jeweils 18 Fragen zu den Bereichen: arbeiten, entscheiden, handeln, kommunizieren, 
lernen, Probleme lösen beantwortet werden. Nachdem der Fragebogen ausgefüllt ist, kann 
der Lernende in der Rubrik Auswertung sein Ergebnis sofort sichten. Die erste Auswertung 
zeigt numerisch wieviele Punkte zu jeden Lerntyp erreicht wurden. Dann kann man an-
hand einer Tortengrafik die unterschiedlichen Anteile visuell erkennen. Eine dritte Grafik 
zeigt die Aufteilung der Präferenzen in Form eines Polygons. Die vierte Grafik, für den stra-
tegischen Nutzen im pädagogischen Kontext besonders bedeutsam, repräsentiert die po-
sitive und negative Abweichung vom persönlichen Durchschnitt. Mit diesem Ergebnis las-
sen sich bereits in der Erprobungsphase erstaunliche Erkenntnisse gewinnen, wie die bei-
den unten abgebildeten Beispiele zeigen. Die jetzige Fassung des Fragebogens wurde bis-
her vor allem bei der Zielgruppe Informatiker und der Zielgruppe Sozialpädagogen getes-
tet. Die Ergebnisse sind markant. Sind die Präferenzmuster im Sinne einer Annäherung be-
kannt, kann eine selektive Betreuung erfolgen, wie ich im Folgenden beschreiben werde.  

Lernpräferenz eines Informatikers Lernpräferenz einer Sozialpädagogin 

Die Lernenden lassen sich nach meiner Auffassung nicht auf eine Präferenz reduzieren. In 
der Regel gibt es unterschiedliche Anteile in den jeweiligen Sektoren. Ein angemessenes 
Lernen unter Berücksichtigung von Lernpräferenzen verlangt von den Lehrenden, den 
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Lernstoff so zu vermitteln, dass die Lernenden die Chance haben, ihre unterschiedlichen 
Fähigkeiten zu nutzen. In idealer Weise ist der Unterricht so zu gestalten, dass die einzel-
nen Lernpräferenztypen angesprochen werden. Dies gelingt am besten, wenn selbstge-
steuertes Lernen die Grundlage des Lernprozesses bildet.  

Selbstgesteuertes Lernen  

Beim selbstgesteuerten, erkundenden, ganzheitlichen und situationsbezogenen Lernen 
mit Neuen Medien sehe ich Potentiale für angemessene Lernprozesse mit bildungsbe-
nachteiligten Kindern und Jugendlichen. Die Lernenden werden motiviert, eigene Strate-
gien zum Lernen zu entwickeln. Der Einsatz modularer Prinzipien lässt die Möglichkeiten 
von Modifikationen zu.  

Der Vorteil des selbstgesteuerten Lernens mit Neuen Medien ist, dass diese Lernform eine 
enorme Vielfalt an Lernmöglichkeiten eröffnet. Neue Medien sind keine neuen Nürnberger 
Trichter. Sie bieten aber, weil die Lernumgebung vielfältige Lernprozesse zulässt und so-
fern die Bedürfnisse, Interessen und Lernvoraussetzungen der Lernenden gewahrt bleiben, 
eine ausgesprochen günstige Ausgangsposition für das Lernen in der Wissensgesellschaft.  

Selbstgesteuertes Lernen bedeutet die Verknüpfung von Selbstlernen und individueller 
Sinnsuche. Voraussetzung ist, dass die Möglichkeit zur Selbstverwirklichung und Selbstent-
faltung gegeben ist. Der Begriff wird unterschiedlich verwendet, je nachdem, ob ein Ziel 
gegeben ist (woraufhin), ob die Inhalte des Lernens im Vordergrund stehen (was), ob die 
Modalitäten des Lernprozesses betont werden (wo, wann, wie lange), ob der Lernweg im 
Vordergrund steht (wie, mit welchen Hilfsmitteln, auf welche Weise, allein oder mit ande-
ren). Der Begriff bedarf daher der Differenzierung. Bei vielen Projekten wird von selbstge-
steuertem Lernen gesprochen. In der Realität handelt sich aber um selbstbestimmte oder 
selbstorganisierte Lernprozesse.  

Selbstorganisiertes Lernen findet statt, wenn Ort und Zeit offen ist und die Lernziele, der 
Lernstoff und die Lernumgebung vorgegeben ist. Beim selbstbestimmten Lernen ist Ort, 
Zeit und Methode und weitgehend auch die Lernumgebung offen. Die Lernziele und der 
Lernstoff ist jedoch aussengesteuert. Von selbstgesteuertem Lernen kann im eigentlichen 
Sinne nur dann geredet werden, wenn der Lernende Einfluss auf Ort, Zeit, Methode, Lern-
ziele, Lernstoff und die Lernumgebung hat.  

Selbstgesteuertes ist ein Prozess, bei dem die Lernenden bereit und fähig sind, ihr Lernen 
eigenständig zu planen, zu organisieren, umzusetzen, zu kontrollieren und zu bewerten, 
sei es in Kooperation mit anderen oder als Einzelne. Selbstgesteuertes Lernen erlaubt: 

• Autonomie erleben 

• Kompetenz erleben 

• Das beglückende Gefühl des Selbstmachens 

• Das Erleben sozialer Einbindung 

• Eine egalitäre kommunikative Beziehungskultur  

• Neue Umgangsweise mit der Welt  

• Produktionslust, Faszination 

Im Folgenden möchte ich einige Methoden und Projekte vorstellen, um einen Eindruck zu 
vermitteln wie ein derartiges Konzept in der Praxis umgesetzt werden kann. Abschließend 
werde ich dann noch einige kurze Hinweise auf das Web 2.0 geben, einer für Pädagogen in 
Kürze anstehenden pädagogischen Herausforderung.  
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Mindmaps mit MindManager 

MindManager (Mindjet) ist eine kommerzielle Software zur Erstellung von Mindmaps. 
MindManager bietet ganz unterschiedliche Funktionen zur Visualisierung bzw. optischen 
Verankerung von Mindmap-Inhalten, so z.B. Text- und Zweigformatierungen, Icons, Be-
schriftungen oder Grafiken. Ebenso ist es möglich Hyperlinks, freie Anmerkungen zu den 
Zweigen hinzufügen. Der Präsentations-Modus erlaubt eine optimale Darstellung der 
Maps (http://www.mindjet.com/de/) 

Aufgrund der intuitiv zu bedienenden Benutzeroberfläche lassen sich Inhalte und Zusam-
menhänge einfach darstellen, Ideen können spielerisch ausgearbeitet, Planungsprozesse 
können Schritt für Schritt nachvollziehbar gemacht werden.  

Der MindManager ist ein einfaches Mittel zur Dokumentation und Besprechung strategi-
scher Überlegungen. Er ist ein ideale Arbeitsoberfläche für die Selbstorganisation und gut 
geeignet für die Teamarbeit. Darüber hinaus gibt es die Möglichkeit mit dem Brainstor-
ming-Modus Ideen besonders schnell einzugeben. MindManager als visuelles "Whitebo-
ard" fördert die schnelle, einfache und unbegrenzte Erfassung von Ideen, Daten und In-
formationen. Zusammenhänge können sofort erkannt und Ideen flexibel geändert wer-
den. Multi-Maps erlauben die gemeinsame Darstellung unterschiedlicher Mindmaps, die 
mit Hyperlinks miteinander verknüpft sind. Informationen können zielgruppengerecht 
präsentiert, neue Inputs können jederzeit eingearbeitet werden.  

 
Die Basic-Version ist gut für den Privat- und Büroalltag geeignet, um Ideen und Daten ü-
bersichtlich zu organisieren und aufzubereiten und sie anschließend als Dokument, Prä-
sentation oder Webseite zu veröffentlichen. Die Pro-Version macht es möglich die Mind-
maps mit MS Office, Project, Visio und Excel zu verbinden. Sie ist ideal zum Erfassen, Analy-
sieren und Organisieren von Informationen aus unterschiedlichen Datenquellen. Als nicht-
kommerzielle Alternative ist FreeMind (http://freemind.softonic.de/) zu empfehlen.  

OpenMind 

OpenMind 2 von Matchware steht für die nächste Softwaregeneration zum Aufnehmen, 
Organisieren, Weitergeben und Präsentieren von Information. Es können komplexe Zu-
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sammenhänge einfach grafisch dargestellt und damit das Verständnis dafür gefördert 
werden. Es ist möglich effizienter zu planen und Ideen schneller in Aktionen umzusetzen. 
Basierend auf dem erprobten visuelles Mapping-System, fördert OpenMind die Kreativität, 
klärt das Denken und erleichtert das Treffen von Entscheidungen und das Lösen von Prob-
lemen (http://www.matchware.com).  

 
Die Exportmöglichkeiten in OpenMind 2 gestatten mit einem einfachen Mausklick die 
Formatierung von Word Dokumenten, professionell wirkenden PowerPoint-Präsentatio-
nen, dynamische HTML-Websites sowie interaktive Zeitleisten.  

OpenMind 2 Business Edition vereinfacht jeden Schritt der Projektplanung und ermöglicht 
ein schnelleres Erreichen der gesteckten Ziele, indem es Zusammenarbeit, Kommunikation 
und Koordination fördert. Ausgehend von dem Brainstorming des Projektplans in der 
MindMap Ansicht können Zeitinformationen hinzugefügt und zu speziellen Features ge-
wechselt werden, die besonders gut zum Projektmanagement geeignet sind. Im- und Ex-
portmöglichkeiten zu/von Microsoft Project, Outlook and XML können genutzt werden. 

Storyboard 

Ursprünglich und eigentlich werden Storyboards zur Visualisierung von Drehbüchern und 
zur Planung einzelner Filmszenen in Form von Skizzen eingesetzt (vor dem eigentlichen 
Drehbeginn). Ein Storyboard ist somit eine sequenzielle Bilderfolge, die die Einstellungen 
eines Filmes oder einer Multimedia-Produktion visualisiert. Handlungsverläufe werden 
bildlich dargestellt. Das Storyboard ist ablauforientiert und vermittelt so einen ersten Ein-
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druck für die spätere Umsetzung. Das Storyboard dient zur Denk- und Planungshilfe. Es hat 
die Funktion eines roten Fadens, der durch die Handlung führt. 

Aktuell findet das Storyboard auch im Rahmen von Kreativitätstechniken als Ordnungsmit-
tel Verwendung und dient dabei vor allem zur thematischen Sortierung von Beiträgen. Es 
ist eine hervorragende Technik zur Visualisierung von Ideen. Es kann daher auch als Kom-
munikationsmittel genutzt werden, um Gedanken visuell mitzuteilen und um Projekt- oder 
Produktionsteam eine Arbeitsgrundlage zu liefern. Projektvorhaben können konkretisiert 
werden und verbindliche Vorgaben für die Projektrealisierung für allen Beteiligten ge-
macht werden.  

 
Zur Gestaltung von Storyboards gibt es verschiedene Techniken. Ideen können di-rekt per 
Hand in ein vor-bereitetes Formblatt ge-zeichnet oder digital auf-bereitet werden. Beide 
Me-thoden haben ihre Vor- und Nachteile und sind je nach Projekt abzuwägen. 

Storyboards können auch mit Hilfe von Software erstellt werden. Diese Programme liefern 
bereits viele Visuali-sierungsvorschläge. Meist kann aus einem grossen An-gebot von Figu-
ren und Cha-rakteren, Hintergründen, Re-quisiten und Bewegungs-dar-stellungen ausge-
wählt wer-den. Wer im Zeichnen un-geübt ist, findet hier eine große Hilfe. Es können aber 
auch eigene Zeichnungen zusätzlich importiert und weiterverarbeitet werden.  

Die Umsetzung von komplexen Szenen geht am Computer zumeist schneller und unkom-
plizierter. Ein freier Online Storyboard PDF Generator ist unter folgender Internetadresse 
zu finden:  

http://incompetech.com/beta/linedGraphPaper/ storyboard.html 
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Storytelling 

Im Mittelpunkt der Methode des Storytelling steht das Ziel, durch Erzählen und Zuhören 
„Wissen“ aufzubauen. Vor allem im englischen Sprachraum ist diese Methode verbreitet. 
Beim Storytelling ist ein wesentliches Prinzip, die Zuhörerinnen und Zuhörer in die Ge-
schichte einzubeziehen. Die Geschichte wird nicht nur "gehört" sondern auch „erlebt“. 
Beim Storytelling kann Lernerfolg und emotionales Wohlbefinden miteinander verbunden 
werden. Dies dient dann als Brücke, um nachhaltiges Wissen aufzubauen. 

Von Geschichten (Stories) geht schon immer eine große Faszination aus. Geschichten lie-
fern seit dem Beginn der Menschheit Vorstellungen zur Erklärung der Welt, bieten Alterna-
tiven zur Bewältigung von Alltagsproblemen, machen Angebote zur Identifikation oder 
vermitteln auf unterhaltsame Weise Lebensweisheiten. Mit     Hilfe von Geschichten kann 
die eigene Lebensumwelt besser verstanden und der persönliche Horizont erweitert wer-
den. 

Meist wird Storytelling für das Erzählen von Geschichten im Englischunterricht verwendet. 
Das Zuhören, Verstehen, soziales Handeln und die sprachliche Kompetenz kann verbessert 
werden. Doch nicht nur in der Schule und in der Bildung findet Storytelling Verwendung.  

Zunehmend wird es auch als Methode des narrativen 
Wissensmanagements im Unternehmenskontext 
eingesetzt. Ebenso findet es Verwendung als 
Beratungstool. Storytelling basiert auf der Erkenntnis, 
dass erzählte Geschichten meist viel praxisnäher und 
plastischer sind als Charts, Handbücher und 
Datenbanken. Ein wesentliches Ziel von Storytelling 
ist es, Wissen, Informationen, Werte, Denkhaltungen 
in den einzelnen Unternehmen bewusst zu machen 
und dieses dann wieder in das gesamte 
Unternehmen zu transportieren. Das implizite Wissen 
soll externalisiert und damit zugänglich gemacht 
werden.  

Mögliche weitere Anwendungsgebiete von Storytelling in der Wirtschaft sind z. B. (vgl. 
www.wikipedia.de):  

• Wissensmanagement: zur Ergänzung faktenorientierter Instrumente  

• Change-Prozesse: Begleitung von Mitarbeitern, Entscheidungshilfen für kritische 
Situationen  

• Projekt-Debriefing: zur standardisierten Erfassung von Erfahrungen  

• Leaving Experts: Sicherung und Dokumentation des Wissens ausscheidender Mit-
arbeiter  

• Kulturanalyse: Aufdeckung der (inoffiziellen) Unternehmenskultur  

• Corporate-Communications: Entwicklung und Streuung von unternehmerischen 
Visionen  

Qualitätsmanagement: Aufspüren von Schwachstellen in  Arbeitsprozessen. 

Mediator (Autorensoftware) 

Das auf Symbolen basierende und damit intuitive Arbeiten 
in Mediator 8 erlaubt ein Erzeugen von Flash®, HTML- und 
CD-ROM Projekten alleine durch Drag & Drop. Dies geht 
schneller als mit jedem anderen vergleichbaren Multime-
dia-Werkzeug. Text, Bilder, Sounds und Videos lassen sich 
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miteinander verknüpfen. Übergänge und Interaktivität können ohne jegliche Program-
mierkenntnisse spielerisch erzeugt werden (http://www.matchware.com) 

Per Mausklick kann zum Schluss das Produkt exportiert werden als Flash®, HTML oder als 
CD-ROM. Es handelt sich die einfachste Weise Webseiten in Flash® zu erzeugen. Es ist mög-
lich ein eigenes Design zu verwenden oder sich der zur Verfügung stehenden Vorlagen aus 
dem Multimedia Katalog zu bedienen. Animationen, Variablen, Eingabeobjekte gewähr-
leisten, dass bei der Arbeit mit Mediator 8 immer auch eine spielerische Ebene Bedeutung 
erhält.  

Bei Mediator 8 Pro handelt es sich um ein preisgekrönte Multimedia-Tool, das Kidern und 
Jugendlichen die Chancen gibt, erste Erfahrungen mit Multimedia zu machen, aber 
zugleich Potentiale zum Multimedia- und Web Designer eröffnet. Kein Programmieren, 
kein Script-Schreiben ist nötig. Ebenso ist es geeignet für den geschäftlichen Einsatz – Prä-
sentationen, Messe-Demos oder künstlerische Portfolios. In der Bildung ist Mediator opti-
mal einsetzbar, es begünstigt computerunterstütztes Lernen (CBT) und vor allem selbst 
gesteuertes Lernen mit Neuen Medien.  

Die Schwelle für den Einstieg ist extrem niedrig. Eine 20-minütige Einführung (Intro) und 
einige Stunden Training 
sind selbst für jüngere 
Schüler ausreichend, um 
mit Mediator arbeiten zu 
können. Die Symbol-
orientierte Bedienung 
und die Tatsache, dass 
weiterführende Optio-
nen in Karteireitern 
"verborgen" sind, macht 
Mediator schon für Kin-
der ab 7 Jahren bedien-
bar.  

Goal Based Scenario (zielorientiertes Lernen)  

Auf die Forderung nach einer Verlagerung des Lernens in die Praxis und einer höheren Au-
thentizität im Lernprozess sowie die Integration von Lernaufgaben, die der Eigenaktivität 
mehr Raum gibt, reagiert das von SCHANK (http://cogprints.org/ 624/00/V11ANSEK.html) 
und seinen Mitarbeitern entwickelte Goal Based Scenario (GBS). Das GBS lässt sich als 
computerunterstütztes fallbasiertes Lernen mit Zielorientierung bezeichnen, das auf situ-
ierten hypermedialen Lernumgebungen basiert. Bei diesem Modell wird elektronisches 
Lernen mit einer Vielfalt von anderen Lernmöglichkeiten verbunden. Das Modell verzahnt 
reformpädagogische Ansätze mit dem konstruktivistischen Lernverständnis Es ist eines der 
interessantesten Modelle des elektronischen Lernens.  
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Der Lernende wird aktiv in ein simuliertes Geschehen einbezogen. Er lernt durch das Be-
wältigen einer gegebenen Zielaufgabe. Beim GBS werden die Lernenden mit einem vorbe-
reiteten Inhalt konfrontiert, den der Lehrende auswählt. Das Paradigma des Lernens wird 
durch die Zielvorgabe und gegebenenfalls mittels erarbeiteter oder vorgegebener Szena-
rien beeinflusst. Die Zielorientierung wird dabei sehr variabel gehandhabt. Die Lehrenden 
können verschiedene Ziele entwerfen, um Anfängern mit unterschiedlichen Interessen zu 
helfen, die gleichen Fähigkeiten zu erwerben. In einigen Fällen kann es sich als sinnvoll er-
weisen, den Lernenden die Entscheidung überlassen, ihre Ziele für das Erwerben der ge-
wünschten Fähigkeiten fest zu legen.  

GBS sind auf ein konkretes produktives Lernziel gerichtet. Die Zielaufgabe wird in einen si-
tuativen Kontext gestellt. Es wird „Wissen“ erworben, ebenso werden auch konkrete Fer-
tigkeiten vermittelt. Die Lernenden müssen eine Aufgabe innerhalb eines authentischen 
Kontextes bewältigen. Vorteilhaft ist es, wenn die Ziele entlang der persönlichen Interes-
sen der Studenten entwickelt werden sollten. Ein wesentlicher Aspekt ist, dass die Lernen-
den das Thema bzw. das Ziel interessant finden. Zum Bearbeiten der Aufgaben werden 
umfangreiche Materialien zur Verfügung gestellt, um diesem Anspruch gerecht zu werden. 
Die zu lernenden Fähigkeiten werden bei der Lösung der Aufgabe erworben, bei einer Tä-
tigkeit oder dem angestrebten Ziel. Für die beim GBS zu bewältigenden Aufgaben werden 
Komponenten (Materialien) zur Verfügung gestellt, die das Interesse des Lernenden we-
cken sollen. Im Zentrum des Lernens steht ein Ziel. Dieses Ziel kann nur erreicht werden, 
wenn der Lernende sich Fertigkeiten (Skills) erwirbt. Mit diesen Fähigkeiten kann er die das 
Ziel (Aufgabe) erreichen. 

Der Canyon der Dinosaurier 

Ein Modell, wie Lernen der Zukunft aussehen könnte, gibt es in der Dalton School in New 
York Manhattan. Hier lernen die Schüler in einem „Multimedia Paradies“. In allen Klassen-
räumen stehen ausreichend Rechner zur Verfügung. Arbeitsblätter, Grafiken und Arbeits-
papiere können im Klassenzimmer ausgedruckt und dürfen mit nach Hause genommen 
werden. Die Schüler sitzen nicht zentriert und gerichtet auf den Lehrer. Das Lehrerpult 
dient nur noch zur Ablage. Die Tische sind zu kreisförmigen Inseln zusammengestellt und 
bilden kommunikative Arbeitseinheiten. Unterrichtet wird individuell in Dreier- oder Vie-
rergruppen. Das Tempo des Unterrichts wird durch die Schüler selbst vorgeben und nicht 
durch der Lehrer. So kann nicht nur auf den individuellen Arbeitsrhythmus Rücksicht ge-
nommen werden, sondern die unterschiedlichen Lernstile können sich im kollaborativen 
Lernen gegenseitig ergänzen. Jeder in der Gruppe entscheidet sich für eine spezielle Auf-
gabe. Auf diesem Gebiet wird er zum Experten. Die Kinder lernen gegenseitig voneinan-
der. Der Lehrer ist Mentor und auf Bedarf externer Berater. In bestimmten Phasen des Ler-
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nens stellen die Gruppen ihre Arbeitsergebnisse der Klasse vor. Gemeinsam wird dann ent-
schieden, wie weitergearbeitet wird.  

Diese Form des Unterrichts ist nicht auf den Computer angewiesen. Mit Hilfe des Compu-
ters lassen sich allerdings einige aufregende Lernerfahrungen machen, wenn es eine ge-
eignete Lernsoftware gibt. Das gibt es zweifelsohne an der Dalton School. Dies soll am Bei-
spiel eines Erdkundeunterrichts in der 6. Klasse verdeutlicht werden. Die entsprechende 
Software wurde in der Dalton School für den Erdkundeunterricht in der Mittelstufe entwi-
ckelt.  

Per Computer begeben sich die Schüler an einen virtuellen Ausgrabungsort. Der Ausgra-
bungsort sieht aus wie ein Canyon, daher heißt die Software auch Canyon der Dinosaurier. 
Zu sehen ist eine Ausgrabungsstätte. Entlang der Ausgrabungsstätte können die Schüler 
navigieren. Jeweils ist als Größenvergleich, damit die Proportion des Gebietes richtig ge-
deutet wird, unten rechts die Körpergröße eines Menschen zu sehen. Die Seiten sind äs-
thetisch ansprechend gestaltet. Die in dem Programm enthaltenen Soundeffekte begeis-
tern die Schüler. Im virtuellen Canyon müssen sich die Schüler für ein 10 x 10 Meter großes 
Gelände entscheiden, das sie untersuchen wollen. In dem ausgewählten Ausgrabungsbe-
reich schlagen sie bei ihrer Suche nach Fossilien Gesteinsproben aus dem Fels. Die Ge-
steinsproben werden in den virtuellen Rucksack gepackt, um sie in simulierten Laborato-
rien untersuchen zu können.  

Den Schülern stehen zwei verschiedene Labors zur Verfügung: Im paläanthologischen La-
bor können die jugendlichen Forscher die Fossilien ausmessen und unter dem Mikroskop 
betrachten. Im petrochemischen Labor wird das Gestein auf Beschaffenheit und Alter un-
tersucht. Die Ausrüstung im virtuellen Labor entspricht dem von wissenschaftlichen Labo-
ren. Die Schüler fühlen sich daher bei ihrer Arbeit wie Wissenschaftler und echte Forscher. 
Mit Hilfe des Computers werden sie zu Biologen, die die Lebensformen und Geschichte des 
Canyons rekonstruieren. Der Computer hilft den Schülern herauszubekommen, wie lang 
z.B. das Tier war. Um es intensiver erforschen zu können, machen sie einen Ausdruck. Der 
Computer gibt jedoch nicht an, wie alt die Fossilie ist. Genau dies herauszufinden, ist eine 
ihrer Aufgaben. Dazu können sie auf weitere Materialien zurückgreifen, wie z.B. Bücher. 
Durch den Vergleich des Ausdrucks mit einer entsprechenden Enzyklopädie finden Sie 
nicht heraus, wie groß es war, sondern auch woher das auf der Fossilie abgebildete Tier 
gekommen ist, was es gegessen hat und was es gemacht hat. Dann müssen die Schüler 
noch die wissenschaftliche Bezeichnung für die Fossilie finden. Danach beginnt die nächs-
te Recherche im Canyon.  

Die Kinder werden bei ihren Seh- und Wahrnehmungsweisen abgeholt. Das grundlegende 
Lernprinzip sehe ich in der Navigation. Die Kinder navigieren eigenständig durch den Ca-
nyon der Dinosaurier und können, so weit notwendig, auf Expertenwissen zurückgreifen, so 
z.B. auch auf den Lehrer. Der Lehrer bildet aber nicht mehr die Achse des Lernprozesses. 
Seine entscheidende Aufgabe ist es, die Lernumgebung zu strukturieren und zu organisie-
ren und beratend die einzelnen Lernteams zu unterstützen. Die elektronischen Medien 
werden zur wertvollen Hilfe beim Selbstlernprozess der Schüler.  

Auch nach der Schule können die Schüler an ihren jeweiligen Themen weiterarbeiten. An 
der Dalton School gibt es kein Schwarzes Brett mehr, alle Ankündigungen sind im Dalton 
Forum zu finden. Hier werden Treffen angekündigt und über Neuigkeiten berichtet. Eben-
so können die Schüler zu jedem Thema, das im Unterricht behandelt wurde, eine Nachrich-
tengruppe finden, in der sie den Lernstoff incl. zusätzlicher Materialien finden können. Auf 
elektronischem Wege können die Schüler ihre Diskussionen, die sie im Unterricht begon-
nen haben, fortführen. Schüler, die nicht in der Lage sind, sich im Unterricht zu artikulieren, 



 
LIFT ist ein Projekt von www.schulen-ans-netz.de 

23 

haben nunmehr die Gelegenheit mitzudiskutieren. Selbstverständlich hat jeder Schüler ei-
ne eigene Mailbox.  

Die Dalton School beruft sie sich auf DEWEY und PARKHURST (Gründerin der Schule), die 
1922 den so genannten „Dalton Plan“ aufgestellt hatte. Es ging ihr um einen „spirit of 
change“, wobei sowohl das Kind als auch die Gesellschaft wahrgenommen werden sollen. 
Purkhurst forderte ein Erziehungskonzept, das Freiheit und Gemeinschaftsgefühl verbin-
det. Sie steht in der Tradition der Reformpädagogik. Ihre Auffassungen haben an Brisanz 
nichts verloren und sind damals wie heute aktuell. So geht sie davon aus, dass die wahre 
Aufgabe der Schule nicht sei, die Schüler an vorher ausgedachte Inhalte zu fesseln, „but to 
set him free to discover his own ideas and to help bring his powers upon the problem of 
learning“ (www.dalton.org). Die Aktualität von PARKHURST wird in folgendem Zitat deut-
lich: „Let us think of a school as a social laboratory where pupils themselves are the ex-
perimenters, not the victims of an intricate and crystallized system. Let us think of it as a 
place where community conditions prevail as they prevail in life itself“ (ebd.). 

Die Entwicklung des ganzen Kindes wird als äußerst wichtig betrachtet. Kinder werden zu-
erst einmal als soziale Wesen angesehen, und Schule hat demgemäß die Aufgabe eine 
Gemeinschaft zu bilden, wo die Schüler miteinander lernen können, um sich gemeinsam 
Kopf, Körper und Geist zu widmen. Ausgehend von dieser Tradition integriert die Dalton 
School in vielfältiger und beeindruckender Weise die elektronischen Medien in den Unter-
richt, unter Beibehaltung grundlegender reformpädagogischer Prinzipien, zu denen auch 
das Grundprinzip des individuellen Lernens gehört. „The programs networked multimedia 
electronic systems have greatly enhanced the possibilities implicit in the traditional cur-
riculum in exciting and innovative ways. With this computerized technology, students are 
provided with general, efficient and enduring access to a far broader range of cultural 
works of nearly every conceivable form than is found in conventional classrooms “ 
(http://www.dalton.org/AboutDalton/about_techplan.shtml). 

Extended Blended Learning 

Die Mehrzahl der E-Learning-Kurse geht von einem linearen Konzept aus. Ausgehend von 
einer Problemstellung sind Aufgaben zu bewältigen. Nach Bewältigung des Stoffes kann 
der Wissensstand überprüft werden. Durch asynchrone (Foren, E-mails) und synchrone 
Kommunikationsformen (Chats, Audiokonferenzen und Whiteboard-Kommunikation) 
werden interaktive Kommunikationsformen integriert. Die den E-Learning-Modulen zu 
Grunde liegende Lernphilosophie basiert auf dem Behaviorismus. Bei diesem Verständnis 
geht es vorwiegend um das Antrainieren von Faktenwissen als Verhaltenskompetenz. Statt 
Fähigkeiten auszubilden, werden Gedächtnisleistungen gefordert. Lernungewohnte lassen 
sich durch reine E-Learning-Kurse auch bei Integration von synchronen Kommunikations-
angeboten selten ansprechen.  

Eine höhere Akzeptanz erhält e-L wenn 
Präsenzphasen, so genanntes face-to-face-
Lernen (f2f-L), integriert werden. Mit f2f-L kann 
auf den Bedarf nach Reflexion, sozialer 
Eingebundenheit und kommunikativer 
Erfahrung angemessen reagiert werden. Die 
Vermischung zwischen E-Learning und 
Präsenzphasen wird Blended Learning genannt.  

Blended Learning wird der Komplexität von Lern-
prozessen wesentlich besser gerecht als die 
„reinen“ E-Learning-Angebote. Das Blended 
Learning Konzept basiert aber auch auf der Idee 
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des Kurskonzeptes. Meist ist kein didaktisches Konzept erkennbar, welche was genau in 
den Phasen der Präsenzlehre gemacht werden sollte. Oft gibt es keinen Unterschied zwi-
schen dem Lernstoff, der per E-Learning (e-L) vermittelt und dem Lernstoff, der in der Prä-
senzlehre vermittelt wird (f2f-L).  

Die Projektgruppe Atlantis Universität der Fachhochschule Darmstadt hält es für notwen-
dig, das bisherige Blended Learning Konzept um den Aspekt des projektbasierten Lernens 
zu erweitern. Werden projektorientierte Lernphasen (pro-L) einbezogen, ist es besser mög-
lich, der hohen Komplexität divergierender Lernsituationen gerecht zu werden. Die exten-
ded version von Blended Learning bedeutete somit die Integration von projekt- bzw. goal-
based-orientiertem Lernen (siehe oben). 

Wikiprojekt – Konzepte in der Jugendarbeit 

Bei meinem Wikiprojekt wurde bzw. wird der Inhalt von den Studierenden selbst produ-
ziert. Im Projektverlauf entsteht ein hypertextuelles, semantisches Netz. Im ersten Semes-
ter (WS 2004/05) wurde den Studierenden eine Mindmap zum Thema vorgestellt. Die 
Mindmap wurde im Verlauf der folgenden Semester vielfältiger und komplexer Zum Ende 
des Projektes ensteht ein von den Lernenden erstellter content als Basis eines eLearning-
Kurses. Jede Studentengenerationknüpft an den jeweiligen Ergebnissen an. Teilwiese wird 
an den alten Modulen gearbeitet. Teliweise werden auch neue Module konzeptioniert. 
Niemals ist ein Modul abgeschossen. Es kann jederzeit verbessert bzw. erweitert werden. 
Das Ziel (goal) ist in diesem Falle die Produktion des Contents (Inhalt) für einen eLearning-
Kurs. 

 
Verwendet wird die Open Source Software MedaWiki. Auf dem linken Frame der Portalseite 
gibt es unterschiedliche Hilfemöglichkeiten. So kommt man beim Klick auf den Button 
„Wikipedia-Portal“ auf eine Seite, auf der alle Befehle erklärt werden, um den Text zu for-
matieren und um neue Seiten zu erstellen oder Bilder, Töne und Filme hochzuladen. Zwei 
eckige Klammern [[…]] repräsentieren den Befehl für eine neue Seite. Mit dem Befehl '''…''' 
ist ein Text fett zu sehen. Die Befehle sind leicht zu erlernen. Es ist nicht notwendig sich die 
gesamte Syntax anzueignen. Jeweils wenn eine Fragestellung auftaucht, wird nachge-
schaut und somit wird anwendungs- und aufgabenbezogen gelernt. Die subjektiven Er-
folgserlebnisse sind enorm und tragen dazu bei, dass die Studierenden „Wiki“ positiv be-
setzen. 
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Von der Portalseite kann in die bereits vorhandene Struktur weitergeklickt werden. Wird 
auf den Button „bearbeiten“ geklickt, öffnet sich ein Menu und die jeweilige Seite kann be-
arbeitet werden. Durch die Aktivierung des Buttons „speichern“ sind die vorgenommenen 
Veränderungen sofort im Netz. Alle Versionen werden gespeichert. Somit können gegebe-
nenfalls alle Veränderungen rückgängig gemacht werden.  

Die Software lässt es zu, auf ein Kurssystem zu verzichten. Die Wissensbausteine können 
delinear gestaltet werden. Jeder Lernende kann während des Produktions- bzw. Lernpro-
zesses permanent auf die gesamte Datenbasis zugreifen. Die Module geben den Lernweg 
nicht vor. Sie dienen vielmehr als Ausgangsbasis zur Lösung von Zielen (goals). Bei den 
Zielen handelt es sich um Aufgaben, die kollaborativ und kooperativ gelöst werden kön-
nen (müssen). Die angesammelte Wissensbasis bildet den Ausgangspunkt für die Realisie-
rung und Bewältigung der Ziele. Die Bearbeitung der Ziele entspricht dem „workflow“. 
Während in der Implementierungsphase, das Erstellen des Contents dem Projektlernen 
gleichkommt, werden nach Fertigstellung gezielte Aufgaben zu Beginn des Semesters ge-
stellt (goals), deren Bewältigung nur möglich ist, wenn auf die Datenbasis des Contents zu-
rückgegriffen wird. Damit die unterschiedlichen Lernpräferenzen der Studierenden Be-
rücksichtigung finden, werden Recherchen, Interviews, Produktionsphasen integriert, um 
das Themenfeld aus verschiedenen Perspektiven und mit unterschiedlichen Skills (Fertig-
keiten) anzueignen.  

Das Besondere an der aktuellen Projektphase ist, dass die StudentInnen bei der Produktion 
des Inhalts selbst beteiligt werden. Sie eignen sich den Lehrstoff durch Erstellung eines in-
teraktiven Hypertextes eigenständig an. Sie müssen sich immer in die Lage eines potentiel-
len Lernenden hineinversetzen. Dies löst metakognitive Frage- und Denkvorstellungen 
aus. 

Die Lernenden arbeiten in Kleingruppen (kollaboratives Lernen) und bringen jeweils ihre 
spezifischen Fähigkeiten in den Arbeitsprozess ein. Dadurch kommt es einerseits zu Syner-
gie-Effekten und andererseits werden dabei implizit die unterschiedlichen Lernpräferen-
zen berücksichtigt. Im Projektverlauf ist eine Steigerung der intrinsischen Lernmotivation 
und der persönlichen Bildung aufgrund der Ermächtigung der Studierenden zu Lehrstoff-
produzenten beobachten. Es kommt somit zu einer Abkehr vom Defizit-, hin zu einem res-
sourcenorientierten Ansatz. 
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Web 2.0  

Web 2.0-Anwendungen zeichnen sich durch eine fortwährende Dynamik aus. Kennzeich-
nend für diese Entwicklung sind die Partizipation der Nutzer und der permanente Aus-
tausch der Beteiligten. Neue Formen von Beteiligung, Teilnahme, Mitwirkung und Mitbe-
stimmung kristallisieren sich heraus. Kennzeichnend für diese Bewegung ist eine Ethik der 
Kooperation. Kollektiv werden Ressourcen erschlossen, Kompetenzen und Potentiale zur 
Verfügung gestellt. Es handelt sich um ein auf ein hedonistisches Interesse sich beziehen-
des Unterstützungssystem auf Gegenseitigkeit. Kooperiert wird im Rahmen gemeinsamer 
Angelegenheiten. Web 2.0 fördert die Tendenz, dass die Nutzer Personen mit gleichen In-
teressen und/oder Intentionen finden. Es handelt sich um auf Tauschprinzip beruhende 
Beziehungen, bei der die Teilnahme freiwillig ist und eine Personenorientierung vor-
herrscht. Der soziale Austausch unter den Mitgliedern fördert die Communitybildung.  

Nicht kognitiv-rationale Entscheidungen (lineare Klassifikationen) oder sequentielle Wahr-
nehmungsprozesse (wie z.B. beim Lesen) werden durch das Web 2.0 gefördert, sondern 
eher das assoziative und kombinatorisches Denken. Entlang nicht-linearer Navigations-
strukturen entsteht augenblicklich ein pulsierendes Netz im Netz mit einem hohen Grad an 
Vernetzung. Verweise und Zuordnung erfolgen durch die handelnden Subjekte, wodurch 
sie nachvollziehbar werden.   

Unser Bildungssystem steht vor der Herausforderung auf diese Entwicklung zu reagieren. 
Die Nutzbarmachung der Web 2.0-Philosophie erfordert ein Lernverständnis, das insbe-
sondere aus konstruktivistischer Perspektive seit Jahren gefordert wird, aber sich in der 
Praxis kaum durchgesetzt hat. Lernen wird ausgehend von diesem Verständnis als Aufbau, 
Ergänzung oder Umbau eines in der Wahrnehmung der Lernenden subjektiven Konzept-
systems über die Welt verstanden (SANDER 2005, S. 52). Demgemäß bedarf es der Not-
wendigkeit, sich an den vorhandenen Einstellungen, Deutungen, Lernpräferenzen und 
Wahrnehmungsstrukturen der Lernenden zu orientieren. „Von herausragender Bedeutung 
ist die Verknüpfung neuen Lernens mit den Konzeptsystemen der Lernenden“ (ebd., S. 56).  

Jugendliche nutzen die Web 2.0-Technologien. In ihrem Wahrnehmungssystem konstitu-
tieren sich durch die Nutzung dieser Technologien synaptische Verschaltungen in ihrem 
Gehirn, die ihr Lernverständnis und damit auch ihre Aneignungsweise von „Wirklichkeit“ 
nicht unberührt lässt. Will man Schüler und Jugendliche da abholen wo sie sind, bedarf es 
der Auseinandersetzung mit deren durch Web 2.0 geprägten Konzeptsystem des Lernens. 
Die Integration von Web 2.0-Technologien (u.a. Wikis, Weblogs, Podcasts, Messenger, 
Handys) könnte somit innovative Impulse für den pädagogischen Alltag eröffnen, wenn 
man diesem Anspruch gerecht werden will. Die genannten neuen Technologien eröffnen 
außergewöhnlich spannende interaktive Lernerfahrungen. Doch der Einsatz dieser Tech-
nologien alleine genügt nicht. Entscheidend dabei ist die Akzeptanz der durch Web 2.0 
zum Ausdruck kommenden neuen Lernphilosophie. Sehr hilfreich als Konzeption ist die 
Pädagogik der Navigation.  

Pädagogik der Navigation 

In Anbetracht der anstehenden Herausforderungen bedarf es einer dringlichen Reform des 
aktuell vorherrschenden Bildungskonzeptes. Die zukünftigen Pädagogen werden ihre Me-
thodenkompetenz erweitern müssen: konstruktives, rekonstruktives, spiralmethodisches, 
szenarisches und rollenbasiertes Lernen müssten als Ensemble unterschiedlicher Lerndi-
daktiken ebenso eine Bedeutung erhalten, wie die Selbstverständlichkeit, den Lernprozess 
so zu gestalten, dass situiertes Lernen möglich ist. Fächerübergreifende, ganzheitliche und 
lernpräferenzorientierte Lernerfahrungen sollten in die zu schaffende Lernumgebung ein-
bezogen werden. Bildungs- und Lernprozesse müssen Non-Linearität, wurzelartige Lern-
Strukturen (Rhizome), Interaktivität und Lernen mit Unterstützung von Hypermedia (Hy-
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pertext-Lernen) integrieren, wenn „Bildung“ im oben verstandenen Sinne vermittelt wer-
den soll. Lernen wird bei diesem Kontext als Selbstermächtigung angesehen, bei dem 
Spaß und Freude Teil des Lernens bilden. Durch die Neuen Technologien haben die Leh-
renden keine Nadelöhrfunktion, sie sind nicht mehr länger die Schwellenhüter, Bewahrer 
und Bewerter von „Wissen“.  

Damit einher wird eine Veränderung der Rolle des Pädagogen gehen. Sie werden zu Coa-
ches, Mentoren oder besser gesagt zu den Navigatoren des Lernprozesses. Sie sind zu-
ständig für die Generierung der Lernumgebung; sie organisieren die Lernarrangements, 
sie fördern die Auseinandersetzungen der Lernenden mit dem Lernangebot. Dieses Kon-
zept nenne ich die „Pädagogik der Navigation“ (RÖLL 2003). Dies heißt, die Lernenden zum 
selbstgesteuerten Lernen zu befähigen, sie ebenfalls zu Navigatoren zu machen. In dem 
zukünftigen Lernraum übernehmen die Lernenden Funktionen, die vorher nur den Leh-
renden zugestanden wurde.  
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Wyrola Biedebach  
Vocational Literacy – sprachliche und methodi-
sche Kompetenzen in der beruflichen Bildung 
Der hessische BLK-Modellversuch „Vocational Literacy – sprachliche und methodische 
Kompetenzen in der beruflichen Bildung“ (kurz: VOLI) wurde in der Zeit vom 10.12.2003 bis 
zum 30.11.2006 an 11 hessischen Berufsschulen durchgeführt.  

Vocational Literacy - was genau verstehen wir darunter? 

Unter Vocational Literacy versteht man die Summe der sprachlichen Fertigkeiten, die in 
spezifischen beruflichen Zusammenhängen benötigt werden. Der Begriff umfasst sowohl 
die Fähigkeit, Fachtexten gezielt Informationen entnehmen zu können, als auch das Ver-
mögen, Arbeitsergebnisse adäquat zu formulieren und zu präsentieren. Schülerinnen und 
Schüler, die aufgrund ihrer eingeschränkten  sprachlichen Fähigkeiten Probleme haben, 
Aufgabenstellungen, Arbeitsanweisungen und Fachtexte zu verstehen, sind kaum dazu in 
der Lage, dem Unterricht an einer berufsbildenden Schule zu folgen – geschweige denn, 
sich aktiv in das Unterrichtsgeschehen einzubringen. Die gezielte Förderung dieser Basis-
kompetenz, allen voran der Lesekompetenz, ist daher unerlässlich in Bezug auf ihre beruf-
liche Handlungsfähigkeit. Das Besondere am Modellversuch war, dass nach der PISA-
Diskussion jetzt auch im beruflichen Bereich verstärkt dazu geforscht und gearbeitet wor-
den ist.  

Da davon auszugehen ist, dass die Schüler, die nach der Pisa Studie zu den Risikogruppen 
zählen, im Anschluss an die allgemein bildende Schule fast geschlossen eine berufliche 
Schule besuchen, bestand im Hinblick auf die oben skizzierte Problematik akuter Hand-
lungsbedarf. Es galt insbesondere, die Lesekompetenz (die auch den Schlüssel für das Er-
schließen mathematischer und naturwissenschaftlicher Aufgaben bildet) sowie die me-
thodischen Kompetenzen der Schüler zu fördern. Darüber hinaus mussten die Lehrkräfte 
befähigt werden, die entsprechenden Defizite zu erkennen und auf deren Kompensierung 
hinzuwirken. Denn letztendlich ist es die Berufsschule, in der diese Risikogruppen ihre Be-
rufsfähigkeit erlangen sollen. 

Die Erhebung der spezifischen sprachlichen und methodischen Defizite der Jugendlichen, 
die am Modellversuch beteiligt waren, bildete die Grundlage für die Entwicklung gezielter 
Förderkonzepte. 

Letztere sind nicht nur an Schülerinnen und Schüler, sondern auch an deren Lehrkräfte ad-
ressiert. Während den Jugendlichen vor allem geeignete Lerntechniken vermittelt werden 
sollen, mit denen sie das Lernen erlernen und ihre sprachlichen und methodischen Kom-
petenzen nachhaltig verbessern können, wurden für Lehrerinnen und Lehrer entspre-
chende Fortbildungsmaßnahmen entwickelt und bereitgestellt. 

Darüber hinaus wurden Unterrichtsmaterialien entwickelt, die über einen Materialpool al-
len Kolleginnen und Kollegenzugänglich gemacht werden. 

Vorrangige Ziele des Modellversuchs waren die 

• Entwicklung eines Sprachstandstests, 

• Entwicklung gezielter Förderkonzepte,  

• Förderung der Methodenkompetenz der Schülerinnen und Schüler , 

• Entwicklung von Unterrichtsmaterialien und -methoden zur Förderung der Lese- 
und Methodenkompetenz, 

• Schaffung eines Materialpools für Lehrkräfte, 
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• Lehrerfortbildungen zur Didaktisierung von Texten für Lehrkräfte, die nicht 
Deutsch unterrichten, 

• Erstellung eines Sprachenportfolios, 

• Erprobung von Methoden der Texterschließung sowie die 

• Analyse und Bewertung von Schulbüchern und Prüfungen 

Die Zielgruppe des Modellversuchs waren Auszubildende der Grundstufe der Teilzeitbe-
rufsschule mit der Schwerpunktlegung auf die in der internationalen PISA-Studie benann-
ten Risikogruppen. Das waren an erster Stelle Auszubildende, die Deutsch nicht als Mutter-
sprache sprechen und andere Jugendliche, die zu dem in der PISA Studie beschriebenen 
„eingeschränkt oder nicht ausbildungsfähigen Viertel“ gehören. Die Lehrer an den 11 
Schulen arbeiteten in schulübergreifenden Qualitätszirkeln mit folgenden Schwerpunkten: 

• Erstellung von Lehrer- und Schülerfragebögen, 

• Didaktisierung von Texten, 

• Erstellung eines Portfolios , 

• Buchbewertungen von Schul- und Methodenbüchern, 

• Erproben verschiedener Methoden zur Texterschließung.Wissenschaftlich beglei-
tet wurde der Modellversuch von der TU Darmstadt. Die Aufgaben der wissenschaftlichen 
Begleitung bestanden in der: 

• Auswertung von Lehrer- und Schülerfragebögen, 

• Sprachstandstesterstellung und –auswertung, 

• Durchführung von Lehrer- und Schülerinterviews, 

• Auswertung des Sprachstandstests, 

• Konstruktion des Baukastens „Lesediagnose“, 

• Analyse von Prüfungsaufgaben und Lehrbuchtexten 

Insgesamt wurden in der Modellversuchszeit 5 Broschüren mit Arbeitsergebnissen sowie 
ein wissenschaftlicher Tagungsband veröffentlicht.  

Schwerpunktmäßig wurden Materialien zur Diagnose und Förderung der Lesekompetenz 
entwickelt. In diesem Rahmen fanden bereits Fortbildungen in Zusammenarbeit mit dem 
Amt für Lehrerbildung statt, in denen der Baukasten zur Lesediagnose erprobt und Didak-
tisierungen von Fachtexten erarbeitet wurden. Pünktlich zur Abschlusstagung erschien 
auch das Portfolio zum Leseverstehen, welches bei den Stärken der Schüler ansetzt und 
somit ein wichtiges Instrument zur Förderung des selbstorganisierten Lernens darstellt. 
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Abb. 1: Die Produkte des Modellversuchs 

Den Baukasten zur Lesediagnose, die Broschüre zur Leseförderung und das Portfolio zum 
Leseverstehen für berufliche Schulen erhalten Sie beim Amt für Lehrerbildung – Publikati-
onen, Rothwester Straße 2-14, 34233 Fuldatal, Fax: (0561) 81012-139, E-Mail: publikatio-
nen@afl.hessen.de 

Ausblick 

Aus Sicht der Projektleitung lässt sich eine effiziente Leseförderung nur dann umsetzen, 
wenn sie im Schulprogramm als pädagogische Aufgabe fest verankert wird und somit als 
didaktisches Anliegen auch in die schulinternen Curricula integriert wird. Es ist unbedingt 
erforderlich, dass Auszubildende künftig in allen Fächern systematisch lesetechnisch 
gefördert werden. Aus diesem Grund kann sich die Sprachförderung nicht allein auf 
Stützkurse oder auf den allgemein bildenden Unterricht beschränken. Eine 
zukunftsorientierte und nachhaltige Sprachförderung verlangt deshalb, dass jeder 
Unterricht (Fach- und allgemein bildender Unterricht) sprachfördernd wirkt und dass alle 
Berufslernenden auf ihrem jeweiligen Niveau gefördert werden können. Die Vermittlung 
lesedidaktischer Kenntnisse sollte ein fester Bestandteil in der Lehreraus- und -fortbildung 
sein. 

Nach dem Abschluss des Modellversuchs werden 3 Fortbildungsmodule angeboten.  

1. Diagnose des Leseverstehens nach dem GER und sich anschließende Förder-
möglichkeiten 

2. Didaktisieren von Texten zur Leseförderung 

3. Die Arbeit mit dem Portfolio zum Leseverstehen 
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Cornelia Korn  
Praxisbericht über den Einsatz interaktiver LIFT-
Lernmodule an der KHS St. Hedwig, Bonn 
Ich bin Klassenlehrerin einer achten Klasse an der KHS St. Hedwig in Bonn. Seit Beginn des 
Jahres arbeite ich im Rahmen des Förderunterrichts Deutsch mit dem LIFT- Projekt. Die 
KHS St. Hedwig hat ca. 500 SchülerInnen und  liegt im Bonner Norden - einem sozialen 
Brennpunkt, d.h. Familien mit geringen Einkommen, hohe Arbeitslosigkeit, hoher Anteil an 
Familien mit Migrationshintergrund und bildungsferne Schichten. Zur technischen Aus-
stattung der Schule ist Folgendes zu sagen: Sie verfügt über einen Computerraum mit 12 
Internetarbeitsplätzen, vereinzelt gibt es auch Klassen - PCs. Der Computerraum ist aus 
stundenplantechnischen und organisatorischen Gründen - halbe Klasse – immer nur nach 
Absprache nutzbar. 

Zurzeit sind 27 SchülerInnen im Alter zwischen 14 und 17 Jahren in meiner Klasse. Da wir 
aus pädagogischen Gründen das Klassenlehrerprinzip in unserer Schule favorisieren, un-
terrichte ich viele Fächer und somit viele Stunden – ca. 20 St. – in meiner Klasse.  

Zur Ausgangslage der Lerngruppe ist zu sagen: ca. 30 % meiner SchülerInnen haben einen 
Migrationshintergrund. Viele zeigen erhebliche Lern- und Konzentrations-schwächen – 
ADS / ADHS -, aber auch körperliche Beeinträchtigungen wie Allergien oder Asthma sind 
gehäuft zu beobachten. Vielen SchülerInnenn ist eine mangelnde Lern- und Leistungsbe-
reitschaft zu attestieren. Die Defizite auf Seiten der SchülerInnen und die soziokulturellen 
Bedingungen führen insgesamt zu einer Bildungsbenachteiligung der SchülerInnen. 

Verschiedene Aspekte haben mich bewogen die Online-Plattform LIFT im Rahmen des 
Förderunterrichts einzusetzen. Ein Entscheidungskriterium war, den hohen Faszinations- 
und Motivationswert digitaler Medien bei Jugendlichen aufzugreifen und für schulische 
Zwecke zu nutzen. Jugendliche fühlen sich kompetent in Sachen Computer, Handy, MP3-
Player, Chat, E-Mail. Sie sind hoch motiviert und lernwillig, wenn im schulischen Kontext ih-
re Erfahrungswelt, ihr Interesse und ihr Wissen aufgegriffen werden. Sie können ihr Wissen 
in den Unterricht einbringen und mitunter an den/die LehrerIn weitergeben. Der/die Schü-
lerIn wird zum Lehrenden: Hier findet dann dialogisches Lernen statt. Das stärkt ihre Lern- 
und Leistungsbereitschaft. Dies konnte ich bei der Arbeit am LIFT-Lernmodul „Interkultu-
relle Bildung“ selbst erfahren. Bei einigen Fragen zu moslemischen Feiertagen und Bräu-
chen konnten die SchülerInnen mir helfen, denn hier waren sie die Kompetenten. 

Die Möglichkeit das Lerntempo und auch die Thematik selbst bestimmen zu können und 
eine unmittelbare Rückmeldung zu erhalten, war ein weiterer Entscheidungsaspekt für die 
Arbeit mit den interaktiven Lernmodulen von LIFT. Aus meiner Erfahrung kann ich sagen, 
dass sich die SchülerInnen in der Regel nicht einfach durchklicken, sondern gezielt und 
konzentriert an den Aufgaben arbeiten. Durch dieses selbstgesteuerte Lernen mit un-
mittelbarer Rückmeldung konnte ich mich ein wenig zurückziehen. Die SchülerInnen 
haben an ihren Aufgaben selbstständig weiter gearbeitet und ich stand so für weiterge-
hende Fragen zur Verfügung. 

Relevant für mich ist besonders die Förderung der Methoden- und Medienkompetenz 
als Schlüsselqualifikationen zur Berufsvorbereitung. Für viele SchülerInnen ist der PC in 
erster Linie ein Medium zum Surfen, Chatten, Downloaden und Shoppen. Ich möchte den 
SchülerInnenn darüber hinaus den PC als Lernmedium für ihre Berufswahl und ihre Zu-
kunft vorstellen. Hier eignet sich das Modul Berufe als Einstieg sehr gut. Meine SchülerIn-
nen haben sehr konzentriert und motiviert an diesem Modul gearbeitet, da sie ein alltags-
taugliches, „handfestes“ Ergebnis  - einen Lebenslauf – in den Händen hielten bzw. zur wei-
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teren Bearbeitung abspeichern konnten. Einige SchülerInnen wollten dann zu Hause an ih-
rem Lebenslauf weiterarbeiten. 

Nicht zuletzt habe ich mich auch aus ganz pragmatischen Gründen für die Arbeit mit den 
LIFT-Lernmodulen im Rahmen des Förderunterrichts entschieden. Die Förderstunde liegt 
in der siebten Stunde; zuvor haben die SchülerInnen bereits vier Stunden Fachunterricht 
bei mir. Ein einschneidender Methodenwechsel ist somit zwingend. Ich habe die Erfahrung 
gemacht, dass die SchülerInnen trotz der siebten Stunde noch konzentriert, lernwillig und 
interessiert auf dieser Lernplattform arbeiten.  

Das Einstiegsmodul in die Arbeit mit LIFT war für mich der Sprachclub, da hier das spieleri-
sche Element sehr zum Tragen kommt. Als nächstes haben wir mit den Modulen Familie 
und Freundschaft gearbeitet. Obwohl die Texte in diesen beiden Modulen sehr lang sind 
und somit viel Konzentration erfordern, haben die SchülerInnen die entsprechenden Auf-
gaben zum Text – Verständnisfragen, Überschriften finden etc. – konzentriert durchgear-
beitet. Die Texte sprechen die SchülerInnen an, da sie aus ihrem Erfahrungsbereich sind; 
sie finden sich und ihre Probleme darin wieder. 

Besonders positiv bewerte ich an den Modulen auch, dass nicht nur Rechtschreib- und 
Grammatikübungen angeboten werden, sondern eine größere Bandbreite des Deutschun-
terrichtes abgedeckt wird, so z. B. auch Lesekompetenz, Wortfeldübungen oder freies 
Schreiben. Das Lerntagebuch nutze ich dabei, um zu erfahren, wie der Lernstand der Schü-
lerInnen ist und welche LIFT-Lernmodule sie erarbeitet haben. 

Die Orientierung auf der LIFT-Plattform ist den SchülerInnenn nicht schwer gefallen, da 
viele Funktionen selbsterklärend sind. Die Dreiteilung in Privat-, Gruppen- und Lernraum 
war bereits nach ca. 2 Stunden verstanden. Die Kommunikationsfunktionen Chat, Quick-
Message und E-Mail werden sehr gern und selbsttätig von den SchülerInnen genutzt. Per 
E-Mail nehmen die SchülerInnen regelmäßig Kontakt zu einer ehemaligen Schülerin in 
Thailand auf. Dies wird besonders gerne von solchen SchülerInnenn in Anspruch genom-
men, die zu Hause kein Internet haben. 

Das Lernen mit der LIFT-Plattform bewerte ich als Bereicherung für die pädagogische und 
unterrichtliche Praxis. Organisatorische und strukturelle Hürden gehören leider zum Alltag. 
Um das mediengestützte Lernen in der Schule weiter voranzutreiben, müssen meiner Mei-
nung nach folgende Rahmenbedingungen geschaffen oder bessert werden: 

a) Qualifizierungsbedarf:  

• Fortbildung der LehrerInnen in e-learning 

• Bewusstmachung der Bedeutung von Medienkompetenz zur Berufsvorbereitung 

b) Medientechnische Strukturveränderungen: 

• Bessere Ausstattung mit digitalen Medien, wie flexible Stationen 

• Besserer Support 

Ich sehe in der Arbeit mit webbasierten Lernangeboten, wie LIFT eine zukunftsorientierte 
Bereicherung und Ergänzung des Unterrichts. Wünschenswert wären weitere speziell auf 
Hauptschüler zugeschnittene Angebote aus anderen Fächern, um das Motivationspoten-
zial digitaler Medien für diese SchülerInnen aufzugreifen. E-learning stellt eine wichtige 
Komponente im Berufsvorbereitungsprozess dar, um auch diese SchülerInnen fit fürs Be-
rufleben zu machen. Nicht unerwähnt lassen will ich, dass die Kostenfreiheit der LIFT-
Plattform sicherlich auch der begrenzten Haushaltslage vieler Schulen entgegen kommt.  
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Karin Ellies  
Praxisbericht über die Kommunikation und 
Lernorganisation mit den Werkzeugen der LIFT-
Lernumgebung an der Hauptschule Reinbek 
Als Lehrerin an einer Hauptschule in Schleswig-Holstein habe ich die LIFT-Plattform bisher 
für Förderstunden sowie für Projektarbeit mit einer 9. Hauptschulabschlussklasse genutzt. 
Für Letzteres bieten sich die Werkzeuge der Lernumgebung an. Zu den Werkzeugen gehö-
ren u.a. der Privatraum und der Gruppenraum mit ihren Funktionen. 

Nach der Anmeldung durch die Redaktion ist der Gruppenraum freigeschaltet. Die Lehr-
kraft oder die pädagogische Kraft legt für die Nutzung durch eine Klasse oder eine Gruppe 
die Namen samt einem Passwort auf der Plattform an. Jetzt können sich die TeilnehmerIn-
nen mit ihren eigenen Daten einloggen und anschließend ihr Passwort ändern. So haben 
die TeilnehmerInnen tatsächlich einen Privatraum, auf den nur sie Zugriff haben. Haben sie 
das Passwort einmal vergessen, wird das alte, ohne dass es bekannt sein muss, durch die 
Funktion „Passwort ändern“ einfach überschrieben.  

Zum Privatraum hat also immer nur eine Person Zugriff. Wozu lässt er sich nun in der pä-
dagogische Arbeit nutzen? Einmal haben die NutzerInnen die Möglichkeit über den LIFT-
Account E-Mails zu verschicken. Sie können also zu bestimmten Aufgabenstellungen vom 
häuslichen PC aus miteinander kommunizieren oder als Arbeitsgruppe sich zu einem 
Thema verständigen. Nützlich ist des Weiteren die Dateiablage, in der alle ihre Information, 
die sie zu einem Thema zusammengetragen haben, sammeln können, ohne dass andere 
diese verändern oder gar löschen. Dieses Material kann später für ein Referat, eine Power-
Point-Show oder eine Präsentation auf einer Website verendet werden. Ich bin zur Zeit 
Lehrerin einer 9. Hauptschulklasse. Die Dateiablage ist zweimal über einen längeren Zeit-
raum genutzt worden. Einmal haben sich Gruppen im Rahmen der Berufsvorbereitung ge-
bildet. Die SchülerInnen sollten sich zusammenschließen, um zu gewünschten Berufsfel-
dern zu recherchieren. Die Gruppen haben drei Wochen lang autonom gearbeitet, sich, 
wenn nötig, über E-Mails verständigt und mit Hilfe des Websitegenerators auf einer Websi-
te präsentiert die Ergebnisse später vorgetragen. Die E-Mail-Funktion im LIFT-Account hat 
den Vorteil, dass die LIFT-Plattform zu einem virtuellen Zuhause wird, auf der alles integ-
riert ist. Das Schulleben ist so stärker mit der Außenwelt verbunden. Auf das gesammelte 
Material konnte zu einem späteren Zeitraum zurückgegriffen werden, da es zum Beispiel 
im Praktikum gebraucht wurde oder von anderen Schülern eingesehen werden konnte.  

Ein anderes länger andauerndes Projekt ist die Nachkriegszeit gewesen. Auch bei diesem 
Unterrichtsthema ist es zu Gruppenbildung zu den Themen Besatzungszeit gekommen: 
17.Juni, Mauerbau und Geteiltes Berlin. Die Rechercheresultate konnten in der Dateiablage 
abgelegt werden, sodass im Laufe der Zeit jede/r ein stattliches Kontingent zur Verfügung 
hatte.   

Für die pädagogische Kraft bietet der Privatraum auch einiges. Hier wird bestimmt, was 
andere über die Lehrkraft erfahren sollen und was nicht und welche Funktionen von den 
Einzelnen genutzt werden sollen. Alle Änderungen werden im Gruppenraum, auf den ich 
noch zu sprechen komme, angezeigt. Über den E-Mail-Account können Rundmails mit 
Aufgaben und Zusatzinfos während einer Projektphase oder während einer Wochenplan-
arbeit an die Gruppe geschickt werden. Zudem zeigt eine Liste an, welche Kontakte gerade 
online sind. An diese lassen sich Quickmessages schicken. Die versandten Messages er-
scheinen sofort auf dem Bildschirm.  
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Besonders für die E-Mail-Funktion und den Websitegenerator gilt, dass ein Light- oder ein 
Profimodus für die NutzerInnen, je nach individuellem Vermögen oder Kenntnisstand, 
festgelegt werden kann.  

Eine andere interessante Angelegenheit im Privatraum ist das Lerntagebuch. Es gibt Über-
blick über die im Lernraum bearbeiteten Module, gibt Rückmeldungen zu Arbeits- oder 
Testergebnissen. Von hier aus kann die Lehrkraft einen Link zu den Anmerkungen, die 
während des Arbeitens in den einzelnen Lernmodulen gemacht werden, öffnen.  

Der Gruppenraum bietet noch mal wieder ganz andere Möglichkeiten. Im Prinzip ist er mit 
fast den gleichen Funktionen ausgestattet wie der Privatraum. Jedoch ist er für die gesam-
te Gruppe zugänglich, also zum Beispiel können hier alle auf die Dateiablage zugreifen. 
Über ein verzweigtes Ordnersystem habe ich hier die verschiedensten Materialien lagern, 
auf die jederzeit in Einzelarbeit zugegriffen werden kann. Selbst kleine Programme zum 
Runterladen oder Bildmaterial und Filme lassen sich hier speichern. 

Im Kalender konnte ich während der Berufsvorbereitungsphase alle anstehenden Termine 
wie Bewerbungsfristen, Besuch vom Arbeitsamtberater, Praktika, Ausbildungsplatzsuche 
und anderes auflisten. In der Abschlussphase war die Kalenderfunktion, da der Stunden-
plan sich nach und nach auflöste, noch mal von großem Nutzen. 

Von Vorteil ist für das Arbeiten im Gruppenraum wiederum, dass differenzierte Nutzerrech-
te vergeben werden können. Besonders verantwortungsbewusste SchülerInnen können 
auch mit weitergehenden Aufgaben wie Endredaktion einer Website betraut werden. Mit 
dem Websitegenerator lassen sich übrigens auch Lückentexte und andere interaktive Ar-
beitsblätter erstellen.  

Ein weiteres Kommunikationswerkzeug ist das Forum, das wie ein schwarzes Brett genutzt 
wird. Hier lassen sich Diskussionen zu ausgewählten Themen anstoßen, Arbeitsaufträge er-
läutern oder Projektverläufe dokumentieren. Diskussionen müssten moderiert werden. 
Ebenso bietet der Chat eine Möglichkeit zur online-Kommunikation im Gruppenraum. 
Verhaltensregeln dafür sind unbedingt vorher festzulegen, zur Kontrolle kann der ganze 
Chatverlauf ausgedruckt werden. Forum und Chat habe ich in meiner Arbeit weniger ge-
nutzt.  

Meine Erfahrungen, insbesondere mit den Funktionalitäten im Gruppen- und Privatraum 
der LIFT-Lernumgebung bestätigen mich, dass das Lernen mit digitalen Medien eine Berei-
cherung für den Unterricht darstellt. Gruppen- und Projektarbeiten sind mit den LIFT-
Werkzeugen schnell und effektiv umsetzbar und gleichzeitig nutze ich auf diese Weise ein 
Medium, welche von den SchülerInnen begeistert genutzt wird. 
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Martina Schumacher  
Wie mit der Lernplattform LIFT schulische und 
außerschulische Förderungsprozesse unter-
stützt werden  
Die stetige Entwicklung von Informations- und Kommunikationstechnologien führt zu 
neuen Optionen für das Lernen. Lernen bedeutet weit mehr als abrufbares Faktenwissen 
aufzubauen. Lernen beschreibt den individuellen Erwerb von Kenntnissen, Fähigkeiten 
und Fertigkeiten und ist damit integraler Bestandteil von Bildungsprozessen, die der Per-
sönlichkeitsentwicklung dienen. Die Fähigkeit, diese Prozesse eigenverantwortlich umzu-
setzen, sind nicht als Selbstverständlichkeit jedem gegeben.  

Hauptschüler und Hauptschülerinnen und dabei insbesondere Jugendliche mit Migrati-
onshintergrund sind den gesellschaftlichen Herausforderungen oft nur unzureichend ge-
wachsen. Sowohl ihre beruflichen Perspektiven, als auch die private Lebensplanung sind 
aufgrund ihrer formalen Bildungssituation und / oder ihrer Sozialisationsbedingungen er-
heblich eingeschränkt: Es fehlt den Jugendlichen häufig nicht an Lernmotivation, vielmehr 
ist ihre Lernausgangssituation geprägt durch eine ungeeignete Lernsituation und schlech-
te Rahmenbedingungen. 

So besuchen Jugendliche mit Migrationshintergrund beispielsweise überdurchschnittlich 
häufig Schulen, an denen die Schüler und Schülerinnen wirtschaftlich, sozial und kulturell 
benachteiligt sind, ein eher negatives Schulklima zum Alltag gehört oder die (mediale) 
Ressourcenausstattung im unteren Niveau liegt.1 Vor allem an Hauptschulen wird durch 
den überdurchschnittlich hohen Migrantenanteil und niedrigen Sozialstatuts der Schüler-
schaft der Erwerb kognitiver Kompetenzen eingeschränkt. Erschwert wird dies durch eine 
sozialräumliche Segregation, die dazu führt, dass Jugendliche mit Migrationshintergrund 
zu Hause und in ihrer Freizeit häufig kein Deutsch sprechen.2  

Diese schlechten Rahmenbedingungen forcieren damit niedrige Sprach- und Lesekompe-
tenzen, die für die Jugendlichen die größten Barrieren für erfolgreiche Lern- und Bildungs-
prozesse darstellen. Neben der Ausschöpfung des eigenen Leistungspotentials in der 
Schule sowie der Orientierungs- und Verständigungsfähigkeit im Alltag, ist ebenso der Ü-
bergang in die Berufsausbildung erschwert. Integration, die sich als Schaffung von Chan-
cengleichheit versteht, muss also zum Aufbau von Sprachkompetenz und interkultureller 
Kompetenz beitragen. 

Das Projekt LIFT leistet dazu einen Beitrag. Durch inhaltlich aufbereitete, webbasierte Lern- 
und Förderangebote in den Bereichen Sprachförderung, Interkulturelle Bildung, sowie 
Medien- und Methodenkompetenz zielt die LIFT auf schulische und außerschulische 
Einsatzmöglichkeiten. Thematisch orientieren sich die Angebote an der Lebenswelt Ju-

 
1 Vgl. OECD-Kurzzusammenfassung: „Wo haben Schüler mit Migrationshintergrund die größten Er-
folgschancen. Eine vergleichende Analyse von Leistung und Engagement in PISA 2003.“, 2006; online 
unter (19.06.2006): http://www.oecd.org/dataoecd/2/57/36665235.pdf; s.a.: „Obgleich die Mehrzahl 
der Kinder und Jugendlichen mit Migrationshintergrund bereits von Geburt an in Deutschland aufge-
wachsen ist, scheint eine frühzeitige soziale Integration im Bildungswesen nur teilweise zu gelingen." 
In: Konsortium Bildungsberichterstattung im Auftrag der Ständigen Konferenz der Kultusminister der 
Länder in der Bundesrepublik Deutschland und des Bundesministeriums für Bildung und Forschung 
(Hrsg.): Bildung in Deutschland. Ein indikatorengestützter Bericht mit einer Analyse zu Bildung und 
Migration, Bielefeld 2006, S. 149. 
2 Vgl. Konsortium Bildungsberichterstattung im Auftrag der Ständigen Konferenz der Kultusminister 
der Länder in der Bundesrepublik Deutschland und des Bundesministeriums für Bildung und For-
schung (Hrsg.): Bildung in Deutschland. Ein indikatorengestützter Bericht mit einer Analyse zu Bildung 
und Migration, Bielefeld 2006, S. 161ff. 
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gendlicher. Neben den inhaltlichen Angeboten für die Jugendlichen werden Pädagogin-
nen und Pädagogen durch bereitgestellte Materialien und Schulungen in ihrer täglichen 
Praxis unterstützt.  

 

 

 

 

 

 

Mit der LIFT-Praxistagung sollen drei zentrale Leitfragen erarbeitet werden: 

1. Wie lässt sich die Lernausgangslage bildungsbenachteiligter Jugendlicher (mit 
Migrationshintergrund) definieren? 

2. Welche Rahmenbedingungen kennzeichnen das Lernen mit digitalen Medien an 
Schulen und insbesondere in Klassen/Gruppen? 

3. Welche Zielvorstellungen und Gelingenskriterien können für das Lernen mit digi-
talen Medien formuliert werden? 

Den Stand und die Perspektive der Wissenschaft vermittelt der differenzierte Beitrag Rölls. 
In zwei Workshops erörtern die Teilnehmenden - angeregt durch die Praxisbeispiele - die 
Fragestellungen. 

1. Wie lässt sich die Lernausgangslage bildungsbenachteiligter Jugendlicher (mit 
Migrationshintergrund) definieren? 

Die Lernausgangslage einer Lerngruppe ist heterogen und durch die individuelle Ver-
schiedenheit eines jeden Einzelnen bestimmt. Auf der Grundlage der Erfahrungen und 
Eindrücke der Pädagoginnen und Pädagogen aus der Praxis wird in diesem Workshop zu-
nächst die Ausgangslage einer Lerngruppe im täglichen Schulalltag beschrieben. Die 
Lernausgangslage wird hier durch vier Kriterien eingegrenzt: Lernbereitschaft, Sprach- 
und Lesekompetenz, Methodenkompetenz, Medienkompetenz.  

Um ein Fazit vorweg zu nehmen: Deutlich geworden ist eine Schwierigkeit, mit der sich die 
Pädagogen und Pädagoginnen auseinandersetzen müssen. Auf der einen Seite sind sie 
bemüht ihre Unterrichtsplanung den individuellen Bedürfnissen und Fähigkeiten der Ju-
gendlichen anzupassen, auf der anderen Seite sind sie gezwungen, den Unterricht so zu 
gestalten, dass Lehrplananforderungen berücksichtigt werden, die zwangsläufig ein Aus-
gangsniveau der Jugendlichen voraussetzen, die nicht den realen Bedingungen entspre-
chen.  

Die Tagungsteilnehmerinnen und –teilnehmer machen deutlich, dass die größten Unter-
schiede der Lerngruppe in der Lernbereitschaft liegen. Sie ist abhängig von den sozialen 
und familiären Kontexten der Jugendlichen. Auch geschlechtsspezifisch Unterschiede 
werden genannt. Der Migrationshintergrund der Jugendlichen spielt keine dominante Rol-
le. Vielmehr zeigt sich, dass es sich dabei eher um familiäre Bedingungen handelt: Je höher 
die Inkulturationsbestrebungen der Familie, desto eher ist eine höhere Lernbereitschaft zu 
erwarten. Aufgrund der in der schulischen Praxis gemachten Erfahrungen besteht unter 
den Teilnehmenden weitestgehend Einigkeit darüber, dass negative Schulerfahrungen bei 
den Jugendlichen Versagensängste und Perspektivlosigkeit verstärken und damit die 
Lernbereitschaft sinken lässt. 

Die Sprach- und Lesekompetenzen der bildungsbenachteiligten Jugendlichen manifes-
tieren sich auf einem umgangssprachlichen Niveau der Alltagssprache. Es werden starke 
Defizite in der Bildungssprache genannt. Ein grammatikalisches Grundverständnis wird 

LIFT ist eine Online-Kommunikations-, Produktions- und Lernplattform, die sich auf 
die Bedürfnislage und den Förderbedarf bildungsbenachteiligter Jugendlicher - in 
erster Linie mit Migrationshintergrund, aber auch ohne diesen – spezialisiert hat. 
Individuelle Lernmöglichkeiten, wie auch kollaborierte Lernszenarien sind in einem 
geschützten Online-Raum umsetzbar. (www.lift-web.de) 
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nicht angewandt resp. ist im Sprachgebrauch und in Textproduktionen nicht erkennbar. 
Außerdem haben die Jugendlichen besondere Probleme in der Auseinandersetzung mit 
fachlichen Texten. Strategien in der Textproduktion z.B.. bei Referats- oder Aufsatzerstel-
lung werden als „Copy and Paste“ bezeichnet. Durch die unterschiedlichen grammatikali-
schen Strukturen der jeweiligen Muttersprache, haben Jugendliche mit Migrationshin-
tergrund weit größere Probleme. Zum Beispiel gibt es im Türkischen kein grammatikali-
sches Geschlecht, bestimmte Artikel und Präpositionen. Die Pädagoginnen und Pädago-
gen machen deutlich, dass der notwendige Bedarf der Sprachförderung nicht durch den 
regulären Deutschunterricht abgedeckt werden kann. Zusätzlicher Förderunterricht, der 
sich auf zwei Wochenstunden beschränkt, wird ebenfalls als nicht ausreichend bezeichnet. 
Um eine nachhaltige Wirkung zu erzeugen, muss Sprachförderung als ein kontinuierliches, 
mit der Primarstufe (resp. in der frühkindlichen Förderung) beginnendes Schul- und Unter-
richtsprinizip umgesetzt werden.  

Ähnlich dem Niveau der Sprach- und Lesekompetenzen wird auch das Niveau der Metho-
denkompetenz eingeschätzt. Grundsätzlich sind die Jugendlichen offen für neue Metho-
den, die im Unterricht eingeführt werden. Jedoch sind die Jugendlichen nur begrenzt in 
der Lage Lernmethoden eigenständig anzuwenden. Ein Transfer außerhalb des Unter-
richtsgeschehens findet jedoch kaum statt. Besonders positiv nehmen die Jugendlichen 
Verfahren auf, bei denen Mitschülerinnen oder Mitschüler als Tutoren agieren, indem sie 
bspw. anderen ihre Lösungswege zeigen und auch Hilfestellung geben.  

Die Beschreibung der Medienkompetenz der Jugendlichen fällt sehr unterschiedlich aus. 
Die private Medienausstattung der Jugendlichen wird als vielfältig bezeichnet. Handys und 
MP3-Player gehören dabei zum allgemeinen Standard. Einen Computer oder auch einen 
Internetanschluss haben den Angaben der Teilnehmerinnen und Teilnehmer zufolge etwa 
30-40% der Jugendlichen. Sie weisen darauf hin, dass die Jugendlichen einen nicht vor-
handenen privaten Besitz dieser Medien durch den Besuch von Internetcafés oder Freun-
den kompensieren. Grundsätzlich attestieren die Pädagoginnen und Pädagogen den Ju-
gendlichen geringe bis keine Berührungsängste in der Anwendung der digitalen Medien, 
sondern eine hohe Affinität für diese. Primär wird das Internet für kommunikative Zwecke, 
wie Chat und E-Mail, oder als Spielmedium genutzt. In dem Zusammenhang wird darauf 
hingewiesen, dass die Schriftsprache sehr reduziert und unvollständig umgesetzt wird. Ei-
ne inhaltliche und zielgerichtete Nutzung durch die Jugendlichen sehen die Teilnehme-
rinnen und Teilnehmer als nicht gegeben. Medienkompetenz wird von ihnen als eine 
Kompetenz beschrieben, die weit über eine Nutzungs- und Anwendungskompetenz hi-
nausgeht. Deshalb werten sie die Medienkompetenz der Jugendlichen als eher gering 
ausgeprägt. 

Neben der beschriebenen Lernausgangslage der Jugendlichen haben die strukturellen 
und organisatorischen Rahmenbedingungen der Schulen und außerschulischen Bildungs-
einrichtungen Einfluss auf Lern- und Bildungsprozesse, die durch digitale Medien realisiert 
werden sollen. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer haben sich in der zweiten Tagungs-
leitfrage damit auseinandergesetzt.  
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2. Welche Rahmenbedingungen kennzeichnen das Lernen mit digitalen Medien an 
Schulen und insbesondere in Klassen/Gruppen? 

Die strukturellen Rahmenbedingungen beziehen sich in erster Linie auf die Medienaus-
stattung der Schulen und Klassen. An den Hauptschulen gestaltet sich die Situation deut-
lich schlechter als bspw. an Volkshochschulen (VHS) oder Beruflichen Schulen. So haben 
die Hauptschulen nach Angaben der Teilnehmerinnen und Teilnehmer in den Klassen le-
diglich einen Computer mit Internetanbindung – und auch dies gilt nicht für alle Schulen. 
Darüber hinaus haben die Schulen einen Computerraum, der insgesamt sehr gut ausges-
tattet ist, jedoch eine Absprache zur Nutzung erforderlich ist. An den Beruflichen Schulen 
und VHS stehen deutlich mehr Internet-Arbeitsplätze und PC-Räume zur Verfügung. In der 
Nutzung unterscheiden sich die Schulen nicht. Ein erhebliches Problem stellt für die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer die Administration der Computer dar: Installationen von 
Software sind häufig nicht zulässig - sei es aufgrund des eingeschränkten Nutzerprofils der 
Lehrperson oder aufgrund der Vorgaben von Wartungsverträgen mit externen Dienstleis-
tungsanbietern. Unabhängig davon, wie sich die Ausstattung an den einzelnen Schulen 
gestaltet, werden digitale Medien nach wie vor nicht von allen Lehrkräften als selbstver-
ständliche Lehr- und Lernmedien wahrgenommen. Die Einbindung der Medien in den Un-
terricht hängt vom Engagement der Einzelperson ab. Verbindliche Strukturen zur Medien-
erziehung fehlen weitestgehend.  

Trotz dieser zum Teil hemmenden Strukturen sehen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
der LIFT-Praxistagung weit reichende Potenziale für das Lernen mit digitalen Medien. In 
der Auseinandersetzung mit der dritten Tagungsleitfrage werden Lösungsstrategien so-
wohl im Hinblick auf die strukturellen Bedingungen als auch für die konkrete unterrichtli-
che Praxis formuliert. 

3. Welche Zielvorstellungen und Gelingenskriterien können für das Lernen mit digi-
talen Medien formuliert werden? 

Um bei Lehrkräften Berührungsängste in Bezug auf die Einbindung digitaler Medien im 
Unterricht abzubauen, schlagen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer verschiedenen Stra-
tegien vor. Wesentliche Voraussetzung dafür ist den Anwesenden zufolge eine Schulent-
wicklung von „innen“, denn nur so kann eine Bereitschaft für Neuerungen gewährleistet 
sein. Grundsätzlich formulieren sie den Bedarf an praxisorientierten Schulungen. Denkbare 
Formen sind dabei Teambildungen oder Mentorenschulungen an der Schule selbst: Erfah-
rene Lehrkräfte unterstützen diejenigen, die keine oder wenige Erfahrungen in der Nut-
zung digitaler Lehr- und Lernmedien haben. Multiplikatoren könnten auf diese Weise aus-
gebildet werden und wiederum andere Kollegen unterstützen. Darüber hinaus sind ver-
bindliche Medienkonzepte an den Schulen erforderlich. Nicht zuletzt ist ein technischer 
Strukturwandel dahingehend notwendig, so dass organisatorische und zeitliche Hürden 
den Medieneinsatz nicht erschweren resp. verhindern.  

Hinsichtlich der konkreten unterrichtlichen Praxis weisen die Pädagoginnen und Pädago-
gen auf den motivierenden Charakter webbasierter Lernangebote hin. Insbesondere für 
die Sprachförderung Jugendlicher mit Migrationshintergrund sehen sie in LIFT eine opti-
male Fördermöglichkeit. Als entscheidend für eine nachhaltige Förderung werden die 
Kombination von Lese- und Schreiblernangeboten, die durch digitale Medien unterstützte 
Lernmotivation der Jugendlichen sowie die Medienkompetenz sowohl der Lernenden als 
auch der Lehrenden angeführt. Dabei trägt die Ansprache und Aufbereitung jugendge-
rechter, internetbasierter Lernangebote zum Gelingen mediengestützter Lernprozesse bei. 

Die lebensweltorientierten Themen und didaktische Aufbereitung der LIFT-Lernmodule 
und LIFT-Lernspiele erlaubt es ihnen, sich den Bedürfnissen Einzelner zu widmen. Zudem 
sprechen sie verschiedene Lernkanäle an und fördern die Medienkompetenz von Jugend-
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lichen. Ein weiterer Vorteil wird darin gesehen, dass die Lernenden sich die Lerninhalte in 
ihrem eigenen Tempo erschließen können und jederzeit Rückmeldungen erhalten. Diese 
Rückmeldungen sind für die Lernmotivation von großer Bedeutung, denn sie erhöhen die 
Selbstwirksamkeitserfahrungen der Lernenden. Die Teilnehmenden berichten in dem Zu-
sammenhang, dass die Jugendlichen ein deutlich gesteigertes Maß an Ausdauer und Kon-
zentration zeigen. Die verschiedenen Produktions- und Kommunikationsangebote sowie 
Funktionsmöglichkeiten der LIFT-Plattform fördern gezielt die Medienkompetenz der Ju-
gendlichen, denn sie lernen z.B. durch die Bearbeitung einer vorgegebenen Aufgabe ziel-
gerichtetes Medienhandeln. Rechercheaufgaben innerhalb der LIFT-Lernmodule tragen 
ebenso dazu bei. 

Der Gestaltung des pädagogischen Verwendungskontextes kommt eine große Bedeu-
tung zu. Sie verlangt von der Pädagogin und dem Pädagogen eine Veränderung der Un-
terrichtsgestaltung, der eigenen Einbringung und zum Teil auch in der Ausübung ih-
rer/seiner Rolle im Unterrichtsgeschehen. Voraussetzung für erfolgreiche Lern- und Bil-
dungsprozesse, die mit digitalen Medien realisiert werden sollen, ist, Jugendliche nicht als 
defizitär zu betrachten. (Dies gilt nicht nur für das Lernen mit digitalen Medien). Obschon 
Jugendliche in ihrem Medienhandeln nicht immer zielgerichtet agieren, sind sie dennoch 
geübt im Umgang mit dem Computer und dem Internet. Sie erschließen sich Internetsei-
ten oftmals intuitiv. Dabei ist die mediale Wahrnehmung der Jugendlichen eine andere, als 
die vieler Pädagoginnen und Pädagogen. Die Strukturen von Internetseiten erlauben sol-
che unterschiedlichen Navigationswege. Ein Eingreifen durch die Lehrkraft ist somit nicht 
(immer) erforderlich. Mit Bezug auf den Vortrag von Prof. Röll wird durch die Teilnehmen-
den in dem Zusammenhang das Ziel formuliert, ein „kohärentes endogenes Lerndreieck“ 
zu erzeugen, das die Rollen von Lehrenden und Lernenden neu definiert und selbst ge-
steuertes Lernen ermöglicht. Prof. Röll zeigt dabei auf, dass die vorhandenen Medienerfah-
rungen der Jugendlichen zu berücksichtigen sind, um Lehr- und Lernprozesse auf die Be-
dürfnisse abstimmen zu können. 

Fazit 

Die Ergebnisse des Vortrages von Prof. Röll, die Erfahrungsberichte und Workshopergeb-
nisse zeigen eines ganz deutlich:  

Webbasierte Lernangebote wie LIFT sind zur Förderung bildungsbenachteiligter Jugendli-
cher mit Migrationshintergrund besonders geeignet, denn Lern- und Bildungsprozesse 
dieser Art berücksichtigen die individuelle Bedürfnislage des Einzelnen. Zwei wesentliche 
Gelingenskriterien kommen dabei zum Tragen:  

Erstens sind die webbasierten Lernangebote so zu gestalten, dass sie in ihrer Gestaltung, 
Ansprache und ihren Themen eine eindeutige Zielgruppenorientierung vorweisen. Gleich-
zeitig müssen Freiheitsgerade in der Ausgestaltung des medialen Lern- und Bildungspro-
zesses vorhanden sein, um Lern-, Kommunikations- und Produktionsprozesse in selbst ge-
steuerten, wie auch kollaborativen Lernszenarien realisieren zu können. 

Das zweite Kriterium ist, dass der pädagogische Verwendungszusammenhang die Entste-
hung einer Lehr- und Lernkultur zulässt, die den Lernenden nicht als defizitär ansieht. 
Vielmehr müssen die vorhandenen Erfahrungen der Lernenden berücksichtigt und auf die-
sen aufbauend muss die individuelle Förderung so umgesetzt werden, dass sie selbst ge-
steuertes Lernen anregt und unterstützt. 
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